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VORWORT 


WEM, wie mir, das Wort „Soldat“ seit der Kindheit von 
einem unvergleichlichen Zauber umstrahlt ist, dem mag es 
unbegreiflich erscheinen, daß ein für die Allgemeinheit, für 
den Nichtfachmann bestimmtes Buch dieses Inhalts seit lan- 
gem fehlt. Dieser Stolz auf deutsches Soldatentum, die Freude 
an der Bewegtheit geschichtlichen Geschehens und das Wis- 
sen darum, daß niemals noch ein Volk groß und glücklich 
geworden ist, das seine Geschichte nicht kannte und sie nicht 
ehrte, haben im Laufe der Jahre die Kapitel dieses Buches 
entstehen lassen. Weil aber jedes klare Denken als des Deut- 
schen Vaterland den ganzen deutschen Lebensraum erkennen 
muß, so greifen diese Bildnisse notwendigerweise auch über 
das heutige Reichsgebiet hinaus nach Österreich, dessen Ge- 
schichte ja durch fast ein Jahrtausend zum größten Teile 
deutsche Reichsgeschichte gewesen ist. 

Es ist natürlich, daß diese Bildnisreihe großer deutscher 
Soldatengestalten nicht vollständig sein kann. Um Einför- 
migkeit und Wiederholung zu vermeiden, durften aus jeder 
Kriegsepoche, aus jedem Feldzuge nur wenige Heldengestal- 
ten ausgewählt werden. Das erforderte schmerzliche Be- 
schränkung. Dagegen konnte eine Figur, die bei flüchtiger 
Betrachtung dem deutschen Soldatentum zugehörig erscheint, 
aus einem andern Grunde keinen Raum finden: Albrecht 
von Wallenstein. Kein Vernünftiger wird Wallensteins dä- 
monischer, ins Geniale ragender Erscheinung geschichtliche 
Größe absprechen. Aber er war doch nicht das, was man 
gemeiniglich unter Soldat versteht. Indem er Verrat beging, 
indem er, wenn auch nicht durch seine Schuld allein, dunkle 
Wege beschritt, fehlt seiner Persönlichkeit gerade das, was 
deutsches Soldatentum so verklärt: die Mannentreue, der 
Fanatismus der Pflicht, das Dienen um der Ehre willen und 
die Reinheit des Herzens. 
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Diese Bildnisse wollen nicht mit dem Rüstzeug des Kriegs- 
historikers und Generalstäblers geschaffene Aufsätze sein. 
Sie halten sich daher nach Möglichkeit fern aller taktischer 
und strategischer Erwägung. Sie wollen nichts weiter als von 
dem Leben und den Taten deutscher Soldaten erzählen. Mit 
ihnen sollen aus naher und ferner Vergangenheit, aus dem 
deutschen Norden und Süden die Bilder steigen, die einem 
entgötterten, unseligen Zeitraum verblaßten und deren 
Stoff einem andern, weniger vom Teufel der Selbsterniedri- 
gung besessenen Volke längst zu einer Saga der Nation 
geworden wäre. 


München, im Januar 1933 


Czibulka 
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Gott gnad’ dem großmächtigsten Kaiser 
frumme Maximilian | Bei dem ist aufkummen 
ein Orden, durchzeucht alle Land 
mit pfeifen und mit trummen: 
landsknecht seind sie genannt ! 

Altes Landknechished. 


WÄLDER von Spießen, wie riesige Igel hinrollend über 
grünendes, deutsches Land, über das weißliche Gelb sonn- 
verbrannter welscher Straßen und Ebenen; Sturmlauf mit ge- 
fälltem Spieß gegen schimmernde, unter dem Lilienbanner 
ziehende Heere; gegen Feinde in Ungarn, Böhmen und Flan- 
dern, gegen unruhiges deutsches Blut der wider Reich und Kai- 
ser trotzenden Ritter und Herren; Wandern und Raufen, gute 
Gesellen, unbändig in ihrer Wildheit und ihrem Mut; ihnen 
voran ein lenkender, ordnender Wille, Führer und Vorbild, 
der größte Kriegsmann der Deutschen vor Tilly und Derff- 
linger: Georg von Frundsberg. 

Das neue Fußvolk mit Hellebarde und Spieß, Arkebuse 
und Schwert war allenthalben geschaffen worden, seit die 
regierenden Herren nach den furchtbaren Niederlagen der 
Ritterheere der Österreichischen Herzöge und Karls des 
Kühnen gegen die Eidgenossen, mit dem Aufkommen der 
Feuerrohre erkannten, daß der geschlossenen, wie ein Ver- 
hängnis anrückenden Masse des Volksaufgebots auch die 
glänzendste Ritterschaft der Welt nicht zu widerstehen ver- 
mochte. Doch war dieses neue Kriegsvolk, bis auf die 
Schweiz, wo der Haß gegen die österreichischen Vögte, gegen 
die Unersättlichkeit des mit Weltherrschaftsträumen spielen- 
den Burgunderherzogs, einen beschwingenden Gedanken und 
gemeinsamen Willen zeugte, zumeist noch ein zuchtloser 
Haufe von Abenteurern, die um nichts anderes rauften als 
um Beute und Gold. 

Damals hat das große Reislaufen deutscher und eidgenös- 
sischer Mannschaften in alle Welt begonnen, die ihre kriege- 
rische Kraft, ihren Mut für Gold verkauften und noch das 
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Hingegebensein an eine große Idee und die Ehre nicht 
kannten. 

Durch eine merkwürdige Fügung und gleichsam Ironie 
des Schicksals war es erst dem „letzten Ritter“, Kaiser Maxi- 
milian, vorbehalten, aus dieser neuen Waffe, die doch ge- 
rade seiner ritterlichen Welt den Todesstoß versetzen sollte, 
das beste Fußvolk seiner Zeit zu schaffen. Indem er, das Ge- 
heimnis der erstaunlichen Stoßkraft geistlicher Brüderschaf- 
ten begreifend, aus den von ihm geschaffenen Landsknechten 
einen soldatischen Orden machte und ihm Georg von Frunds- 
berg zum Abt und Prior gab. 


+ 


Aus uraltem, schon um das Jahr Tausend angesehenen 
Tiroler Geschlechte hervorgehend, von dessen Stammschloß 
heute noch ein verfallener Bergfried zu sehen ist zwischen 
Innsbruck und Schwaz, dort wo im Inntal schon südliche 
Fruchtbarkeit leuchtet noch inmitten nordischer Landschaft, 
wurde Ritter Jörg im September 1473 geboren; in den letz- 
ten Ausläufern der Allgäuer Berge. Auf dem Schlosse der 
Herrschaft Mindelheim, die, an Größe einem kleinen Für- 
stentum gleichkommend, sieben Jahre zuvor sein Vater 
Ulrich von Frundsberg von den Herren von Rechberg er- 
worben hatte, aus deren Sippe er sich auch seine Ehefrau, 
Georgs Mutter Barbara, holte. 

Als der Schwäbische Bund der Bischöfe und Abte, Fürsten 
und Ritter zur Wahrung des Ewigen Landfriedens gegen 
den Bayernherzog Albrecht IV. zog, ritt der riesenhafte 
Junker Jörg zum ersten Male unter der Fahne des alten 
heiligen Reichs, dem schwarzen doppelköpfigen Adler auf 
gelbem Grund. 

In dem gleichen Jahre fuhren im fernen Westindien vor 
der Insel Bahama die Anker von den Karavellen des Kolum- 
bus in den Grund. 

Georg von Frundsberg war in einer im wahrsten Sinne des 
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Wortes umstürzenden Zeit geboren worden. Nicht nur fiel 
seine Jugend in die versinkende gotishe Welt, sondern es 
waren doch seine Zeitgenossen Vasco da Gama, der Ent- 
decker des Seeweges nach Indien, Christoph Kolumbus und 
Magellan, Erasmus von Rotterdam und Luther. Während 
alle geistige und religiöse Haltung sich erneute, vergrößerte 
sich dem abendländischen Menschen die irdische Heimat auf 
ein vielfaches Maß, ergriff freilich auch mit dem Anblick der 
Schätze jener fernen Küsten der Dämon Gold von der Erde 
Besitz, der dann durch ein halbes Jahrtausend die Seele des 
Menschen zerstörte. Wir, die wir das Vernichtende, Ent- 
götternde des Goldes zu erkennen beginnen, lesen erschüttert 
die Worte des Kolumbus, die er, selbst von dieser Gier er- 
griffen, an Ferdinand von Aragonien und Isabella von Ka- 
stilien schrieb: „Gold ist das Beste alles Bestehenden. Schätze 
lassen sich damit gründen und man kann mit ihm alles er- 
langen, was es Wünschenswertes gibt in der Welt. Selbst 
die Seelen vermag man damit ins Paradies zu bringen.“ — Ist 
es nicht, als hörte man Satan die Menschheit versuchen? 


In jenem freilich unblutigen Zuge gegen den dann 
doch noch nachgiebigen Bayernherzog hat Frundsberg seine 
Liebe entdeckt zu wirbelnden Trommeln und fliegenden 
Fahnen. 

Sieben Jahre später, in dem Feldzuge gegen die Schweizer, 
lernte er die erschreckende, einer Naturgewalt gleichende 
Überlegenheit eines einigen, von einem starken Willen be- 
seelten Volkes kennen. Wohl rühmte man sich im Schwäbi- 
schen Bund, daß man den Eidgenossen ein Feuer anzünden 
wolle, vor dessen Hitze Gottvater die Füße einziehen werde. 
Aber ähnlich wie später im Land Tirol das Alpenvolk in 
furchtbarem Bauernzorn aufstand gegen fremde Eindring- 
linge zu Beginn des 18. Jahrhundert, Anno Neun und im 
Weltkrieg, so fegte auch die Wut und Einigkeit der Eidge- 
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nossen das Heer des Schwäbischen Bundes in zehn glor- 
reichen Schlachten und Gefechten aus dem Lande. Allent- 
halben sah Junker Jörg die Kaiserlichen, Ritter und Fuß- 
volk, ums Leben laufen. Doch auch dies hat er gesehen: den 
zweiten Winkelried, Heinrich Wolleb aus Uri, der, auf den 
Tod verwundet, mit quergehaltener Hellebarde acht Lanzen- 
spitzen des Feindes in die Höhe riß und so seinen Bündi- 
schen ein Tor aufschlug in die Heere des Kaisers. 

Georg von Frundsberg lernte in dieser Schule. Er er- 
kannte, daß die Schöpfung seines Kaisers, das deutsche 
Fußvolk, noch an ihrer Wurzel krankte, Die Ursache 
des Übels zu sehen, war freilich dem nun Siebenund- 
zwanzigjährigen noch nicht gegeben. Doch er wollte sie 
finden. 

Er brach mit den Überlieferungen und Anschauungen 
seiner ritterlichen Sippe, schulterte den Spieß und zog als 
einfacher Doppelsöldner mit den kaiserlichen Knechten nach 
Italien. Von der Pik’ auf, welches bildhafte Wort damals 
entstand, als der Soldat noch wirklich die Pike trug, hat er 
unter den Landsknechten gedient. Auf endlosen Märschen 
hinter der langen, langsam schlagenden Trommel, an Lager- 
feuern unter welschen Sternen, in Glück und Unheil lernte 
er Tugenden und Laster, Trotz und Gehorsam, Denkungs- 
weise und Seele jener deutschen Knechte Kaiser Maximilians 
kennen, aus denen er in nicht zu ferner Zeit die schärfste 
‚Waffe seiner Welt geschmiedet hat. Weil aber Georg von 
Frundsberg, entgegen aller Legende, nicht nur von gewaltiger 
Größe und erschreckender Körperkraft gewesen ist — er 
vermochte drei übereinander gelegte Talerstücke mit Dau- 
men und Zeigefinger zu zerbrechen —, sondern auch über 
einen tüchtigen Verstand verfügte, so hat seine Lehrzeit mit 
dem langen Spieß bald Früchte getragen. 

Nach Fehden in Italien, in Böhmen und wieder in Welsch- 
land, war es bald soweit, daß, wo Frundsberg seine Werbe- 
tische aufschlug, wo seine Trommeln umschlugen, daß er 
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Mannschaften brauche, die Werbelisten sich in wenigen 
Tagen füllten. Wiewohl er meist schlechten Sold, oft gar 
keinen zu zahlen vermochte. 

Dadurch, daß nach seinem Rat nicht jeder hergelaufene 
Tagedieb Soldat werden konnte, wie in den ersten Jahr- 
zehnten der Landsknechtzeit, gab Frundsberg seinen Söld- 
nern Stolz und Ehrgefühl, Nur wohlbeleumdete Leute, 
Bauernsöhne, Handwerker, Bürger, die ihre Arbeit nicht 
nährte, die aber noch soweit in geordneten Verhältnissen 
lebten, daß sie das bunte Wams, die weiten geschlitzten 
Hosen, das Federbarett, den sechs Meter langen Spieß, Arke- 
buse und Schwert bezahlen konnten, wurden an den Werbe- 
tischen angenommen. Und als dann bald auch adelige 
Herren, offenen Sinnes für die neue Zeit, zu Frundsbergs 
Fahnen schworen, der Kaiser selbst da und dort mit Feder- 
hut und farbigem Wams, mit dem Spieß an der Spitze seiner 
Knechte schritt, da war aus den Landsknechten mit einem 
Mal ein kriegerischer Orden geworden, auf dessen An- 
schauungen noch die Ehrbegriffe des modernen deutschen 
Soldaten fußen. Denn manches von den Formen und Ge- 
pflogenheiten, die Frundsberg und Maximilian, die man die 
Väter des deutschen und österreichischen Fußvolks nennen 
darf, den Landsknechten gaben, sind lebendig geblieben bis 
in die Stürme des Weltkriegs. 

So ist damals auch die jedem Soldaten so selbstverständ- 
liche Heiligkeit der Fahne entstanden. Eine Stelle der In- 
struktion für die Landsknechtfähnriche lautete: „Wann Ihr 
werdet in eine Hand geschossen, darin Ihr das Fähnlein 
traget, so werdet Ihr es in die andere nehmen. Werdet Ihr 
an derselben Hand auch beschädigt, so werdet Ihr das Fähn- 
lein ins Maul nehmen und fliegen lassen. Sofern Ihr aber vor 
solchem allem von den Feinden überwältiget werdet, so sollt 
Ihr Euch ins Fähnlein wickeln und Euer Leib und Leben da- 
bei und darinnen lassen, che Ihr Euer Fähnlein übergebet.“ 
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An deutschen Raubburgen hat Georg von Frundsberg 
seine so gewandelten Knechte erprobt. Im Hegau, nahe dem 
Ufer des schwäbischen Meeres, brach er zusammen mit Paul 
von Lichtenstein das seit dreihundert Jahren als uneinnehm- 
bar geltende Hohenkrähen. Indes auch zwischen Rhein und 
Würzburg die ritterlichen Raubnester in Flammen sprühten. 

Freilich war dieser Erfolg kaiserlicher Reichspolizei mehr 
ein Erfolg der neuen Kartaunen, die Kaiser Max so liebte, 
der faulen Grete, der Singerin, der scharfen Metzen, des 
Weckauf und Purlepaus, des Narren von Ulm, des Drachen 
von Innsbruck. Wenn solche Vögel pfiffen, sagt einer von 
Frundsbergs Biographen, dann mochte auf Hohenkrähen 
den Krähen bange werden. 

Doch schon das Jahr darauf, wieder in Italien, konnte 
Frundsberg inzwischen zum Ritter geschlagen und oberster 
Feldhauptmann in Tirol geworden, zeigen, daß seine Lands- 
knechte nicht dieser pfeifenden Vögel bedurften. 

In dem Kriege des ewig unruhigen Kaisers gegen das mit 
Frankreich verbündete, noch so mächtige Venedig wurden 
die Deutschen und Spanier nahe von Padua vom Heere der 
Lagunenstadt umzingelt. Dort war es, daß Frundsberg, als 
ihm der venezianische Befehlshaber, in seiner Ubermacht des 
Sieges gewiß, für den Fall der Waffenstreckung freien Ab- 
zug zusicherte, seine berühmte Antwort gab: „Viel Feind — 
viel Ehr!“ 

Bei Creazzo wurde dann jene merkwürdige Schlacht ge- 
schlagen, zu der Kardinäle und Bischöfe, adelige Damen und 
Herren, Bürger und Volk aus den Stadttoren Paduas ström- 
ten und sich rings auf den Hügel wie um ein Stadion lager- 
ten, um zuzusehen, wie der Feldherr Venedigs die Bar- 
baren vernichtete, Sie ahnten nicht das Schauspiel, das ihnen 
bevorstand. Vor dem Ansturm der sechstausend Lands- 
knechte, denen Ritter Jörg wie ein wandelnder Baum vor- 
anschritt, lief eine Stunde später, die Zuschauer überrennend, 
die Macht der Lagunenstadt ums Leben, 
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Drei Jahre blieb Frundsberg noch in diesem bald ereignis- 
los gewordenen italienischen Krieg. Dann zog er auf die 
Mindelburg heim, um sich den Geschäften seiner Herrschaft 
und seinem Hausstand zu widmen. Wozu er freilich, wie 
seine ein wenig sonderbaren Haushaltungsbücher beweisen, 
weit weniger Talent besaß, als zum kaiserlichen Feldhaupt- 
mann. 

Nur einen Sommer lang blieb er in Mindelheim. Er mußte 
wieder Burgen brechen. Während des Strafzuges gegen den 
grausamen Herzog Ulrich von Württemberg nahm er als 
Obrister des Fußvolks die Feste Hohenasperg. Dann bekam 
seine Gestalt zum ersten Male fast weltgeschichtliche Bedeu- 
tung. Als er nach dem Tode des Kaisers mit seinen Fähn- 
lein bei Mainz lagerte, trug er mit dazu bei, daß die Deut- 
schen Maximilians Enkel Karl und nicht den französi- 
schen König Franz I. zu ihrem Kaiser wählten. Vor dem 
bei Mainz blitzenden Landsknechtspießen waren die Kur- 
fürsten plötzlich sehr harthörig geworden gegenüber den 
Anerbietungen des Franzosenkönigs, der sich an manchen 
Tagen schon als Herr der Deutschen gesehen. 

Es war wohl der Dank für diese Hilfe, daß der junge 
Karl V., als er ein Jahr später, in einem schönen Frühling 
den Rhein heraufkommend, jenen glanzvollen und so schick- 
salsschweren Reichstag hielt zu Worms, den Ritter Georg 
als obersten Feldhauptmann im Land Tirol bestätigte, zu 
seinem Rat ernannte und ihm das Schloß Runkelstein bei 
Bozen verlieh, das heute noch so berühmt ist durch den aus 
dem vierzehnten Jahrhundert stammenden Freskenzyklus 
aus Tristan und Isolde. 

Auf dem Reichstag zu Worms war es auch, daß Frunds- 
berg dem Wittenberger Mönch begegnete. Als Martin 
Luther an jenem 18. April 1521 sich anschickte, vor die Für- 
stenversammlung hinzutreten, um sein großes Wort zu spre- 
chen, „hier steh ich, ich kann nicht anders“, da schlug ihm 
Georg von Frundsberg auf die Schulter und sagte: „Mönch- 
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lein, Mönchlein, du gehest einen Gang, dergleichen ich und 
mancher Obrister auch in unseren allerschwersten Schlachten 
nicht getan.“ 

Doch damals hatte auch Ritter Jörg seine schwersten 
Schlachten noch nicht geschlagen. 


Als die Kurfürsten den spanisch-niederländischen Karl 
sich zum Kaiser wählten und damit in der Hand des deut- 
schen Herrn ein Weltreich vereinigt wurde, größer als alle 
Reiche Karls des Großen, erwachte der Neid. Damals be- 
gannen jene Jahrhundertelangen Kriege Frankreichs gegen 
die Deutschen, jenes französische Streben nach der europäi- 
schen Vorherrschaft, daß das Abendland in ein Meer von 
Blut und Unheil gestürzt hat. Dazu kam, daß mit der siebzig 
Jahre zuvor erfolgten Erstürmung der weströmischen Kaiser- 
stadt Konstantinopel durch die Osmanen auch die türkische 
Staatskunst in eine lange Periode erfolgreicher Eroberungs- 
politik eingetreten war und nun ihre Heersäulen schon gegen 
das mittlere Europa trieb. So war das heilige Reich, zwischen 
eine sich langsam schließende Zange geraten, aus deren 
Umklammerung es sich erst zweihundert Jahre später zu 
lösen vermochte. 

Daß aber die eine Backe dieser furchtbaren Zange vorerst 
wirkungslos blieb, ist das bis heute noch immer zu wenig ge- 
würdigte Verdienst Georgs von Frundsberg. 

Noch war der Wormser Reichstag versammelt, da warf 
Franz I. schon den Fehdchandschuh hin. An vielen Fronten, 
wie fast immer, mußten die kaiserlichen Waffen schlagen. 
In den Niederlanden, in Spanien. Und in Italien begannen 
jene unaufhörlichen Kämpfe auf den lombardischen Feldern, 
auf denen seither so oft um das deutsche Schicksal gerungen 
wurde. 

In Italien führte der siebzigjährige, erprobte Condottiere 
Prospero Colonna das kaiserliche Heer, das aus den damals 
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noch so berühmten spanischen Regimentern und den nicht 
minder gefürchteten Neapolitanern bestand. Zu ihnen stieß 
mit sechstausend Landsknechten Georg von Frundsberg. 

Nachdem er verlockende Angebote französischer und vene- 
zianischer Unterhändler ausgeschlagen, hatte er im Januar 
1522 die Werbetrommeln wirbeln lassen in Tirol, Ober- 
bayern und Schwaben. Auf eigene Rechnung. Denn wie im- 
mer, so hatte der Kaiser auch damals kein Geld. 

Am 12. Februar brach er auf. Was nur selten ein Heer- 
führer gewagt, geschieht: in einem furchtbaren Winter geht 
Frundsberg über die Alpen. In zehn Tagen marschiert er von 
Bozen bis Mailand! 

Zwei Monate später kommt es bei Bicocca, einem Jagd- 
schloß der Visconti zwischen Mailand und Monza zur 
Schlacht. Es ist Osterzeit, 

Im Morgennebel eines sommerlichen Tages sinken am 
Rande eines Hohlwegs nahe von Bicocca nach altem Lands- 
knechtbrauch die Fähnlein in die Knie, Dann harren sie 
des Ansturms der fünfzehntausend von den Franzosen ge- 
mieteten Schweizern, des damals gefürchtetsten Fußvolks 
der Welt. 

Der Stier von Uri, das Kriegshorn der Schweizer, brüllt. 
In zwei Gewalthaufen laufen die noch nie besiegten Eidge- 
nossen an. Doch es sind nicht mehr die deutschen Knechte 
vor zwanzig Jahren, in deren Spieße sie stürzen. Zur Hälfte 
vernichtet, fliehen die Schweizer entsetzt in ihre Berge zu- 
rück, ohne erst Abschied von den Franzosen zu nehmen. 
Fluchend auf Frundsberg, den sie fortab wegen seines wil- 
den Muts den „Leutfresser von Bicocca“ nennen, 

Durch diesen raschen Sieg war ganz Oberitalien der Sache 
des Kaisers gewonnen. 

Für zwei Jahre geht Frundsberg in die Heimat. Bis die 
Dinge in Italien wieder verzweifelt stehen. Bis nur mehr 
Lodi, Cremona und Pavia kaiserlich sind und in Rom 
witzige Leute an die Mauern schreiben, es sei in Oberitalien 
2 Ceibulka, Soldaten 
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ein Heer des Kaisers verlorengegangen, gegen gute Beloh- 
nung abzugeben durch den ehrlichen Finder. 

Die Franzosen, von Franz I. selbst geführt, belagern 
Pavia, den Schlüssel der Lombardei. Wo unterstützt von der 
kaisertreuen Bevölkerung — selbst Edelfrauen schanzen 
opferwillig auf den Wällen —, Kaspar von Frundsberg, sei- 
nes Vaters Schwager Graf Lodron und Sebastian Schertlin 
sich mit den Landsknechten bis zum letzten wehren. Als 
aber infolge ausbleibenden Soldes zu dem Gespenst des 
Hungers bald auch das Gespenst der Meuterei und des Ver- 
rates sich gesellt, wissen sie, daß nur mehr einer helfen kann: 
der Ritter auf der Mindelburg. 

Die Boten, die sich aus Pavia schlichen, die Abgesandten 
Karls V. und seines jugendlichen, großen Feldherrn Pescara, 
der mit geringen Kräften untätig bei Lodi halten mußte, 
trafen Frundsberg in übelster Stimmung. 

Er sah nicht nur das Weltreich seines Kaisers dort bei 
Pavia in Gefahr, er bangte auch um die deutsche Zukunft. 
Hellhörig vernahm er schon das erste Brausen jenes furcht- 
baren Bauernsturms, in dem übers Jahr ganz Süddeutschland 
zur Hölle zu fahren schien. Er sah den ritterlichen Franz 
von Sickingen, abenteuerlicher Pläne voll, wider Carolus 
Quint sich erheben und von der deutschen Krone träumen. 
Er zögerte lange, als immer mahnender die Boten aus 
Italien drängten. Er meinte, man würde ihn in Deutschland 
bald nötiger brauchen als vor Pavia. Endlich gab er nach. 

In seinem fünfzigsten Jahr ließ er von neuem die Werbe- 
trommeln wirbeln in den kaiserlichen Erblanden. Wieder 
zauberte sein Name in wenigen Tagen ohne Geld — er ver- 
mochte nicht einmal den ersten Monatssold zu bezahlen — 
ein Landsknechtsheer unter die Fahnen. Er begann es am 
Weihnachtstage 1524 vor Meran zu mustern. 

Wieder ging er über den winterlichen Schnee der Tiroler 
Berge. Schon in den ersten Februartagen brachen Frunds- 
bergische Reiter in tollkühnem Ritt in das belagerte Pavia. 
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Sie brachten fünfzig Zentner Pulver und den Sold für die 
Besatzung. 

Drei Wochen hindurch zermürbten Frundsberg und der 
kühne schlaue Pescara durch nächtliche Überfälle und 
Alarme, durch unaufhörliche Scheinangriffe die Nerven des 
Feindes. Dann kam die große Landsknechtschlacht von 
Pavia. In ihr ging es mehr als um eine Stadt und eine Pro- 
vinz, um mehr auch als nur um Italien. Es war der erste 
entscheidende Waffengang zwischen Deutschland und Frank- 
reich. Es war der Tag von Pavia, Frundsbergs große Stunde, 
ein Würfeln um die Welt. 

Nicht nur Franzosen dienten unter den Lilien. Es standen 
in dem Heere des Königs auch ausgesuchte Eidgenossen, die 
entschlossen waren, die Schmach von Bicocca zu rächen, und 
eine Art von Fremdenlegion, das berüchtigte „Schwarze 
Fähnlein“, sechstausend deutsche Landsknechte in französi- 
schem Sold. Doch eben diese Landflüchtigen waren das Glück 
der kaiserlichen Waffen. Denn das furchtbare Strafgericht, 
das Frundsberg über diese Verräter hielt, hat den Tag von 
Pavia entschieden. 

Das französische Belagerungsheer schanzte und lagerte in 
dem großen, von einer hohen und festen Mauer umgebenen 
Tiergarten vor der Stadt. In diesem Wildpark beschlossen 
Frundsberg und Pescara zu schlagen. 

In sternheller Nacht wurde ferne vom feindlichen Lager 
eine Bresche in die Mauern gebrochen. Der Donner der Kar- 
taunen und Hakenbüchsen ließ die Franzosen an einer an- 
dern Stelle den Angriff erwarten und übertönte das Lärmen 
der Arbeit. Noch im Morgengrauen, unter dem Schutze der 
aus dem Tessin steigenden Nebel, marschierte das kaiser- 
liche Heer in den Tiergarten ein, 

Nach einem glänzenden, vom Feuer spanischer Arkebusen 
zerfetzten Sturmritt des Königs an der Spitze seiner in gol- 
denen und silbernen Rüstungen, in allen Farben verrauschter 
Turniere heranbrausenden Ritterschaft stürmt das schwarze 
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Fähnlein mit dem wilden Landsknechtschrei „her, her!“ 
gegen die kaiserlichen Gewalthaufen an, die noch mit ge- 
senkten Spießen in der Morgensonne knien. Erst Frunds- 
bergs Ruf „wohlauf zur guten Stund!“ gibt sie frei. 

In wütendem Haß fallen sie die Ehrvergessenen an. Um- 
klammern sie mit dem immer enger werdenden Ringe ihrer 
furchtbaren Spieße. Nicht fünfzig Mann dieser sechstausend 
in fremden Solde stehenden Deutschen haben aus diesem 
funkelnden Kreise des Todes das Leben gerettet. 

Vergebens reitet noch einmal der König an, um das Un- 
heil zu wenden. Wie im folgenden Jahre der Adel Ungarns 
in der unglücklichen Türkenschlacht von Mohäcz, so sinkt 
hier die letzte Blüte französischer Ritterschaft in den Tod. 
Um weniges später ziehen spanische Fußknechte Franz I. 
unter seinem niedergebrochenen Pferde hervor. 

In wahnsinniger Angst stürzt das fliehende, aufgelöste 
Heer des gefangenen Königs gegen den Tessin, wo in diese 
kopflose Haufen der Ausfall der Besatzung Pavias fährt. 
Bis Piacenza waren die Ufer des Flusses von Ertunkenen 
besät. Auch die Eidgenossen werfen Spieße und Morgen- 
sterne von sich und flehen um Erbarmen, obwohl sie doch 
erst am Morgen „la mala guerra“, den erbarmungslosen 
Krieg gegen die Deutschen ausgerufen. 

Frundsberg, milden Herzens, wie so mancher große Sol- 
dat, schenkt ihnen das Leben. 


* 


Diese Milde des gottesfürchtigen, in seiner Güte fast kind- 
lichen Mannes war auch die Ursache, daß Frundsberg in dem 
nun wirklich losbrechenden Bauernsturm nicht mit der doch 
zu erwartenden wilden Strenge verfuhr, sondern die sengen- 
den und plündernden Horden dort, wo er ihnen gegenüber- 
stand, ohne Blutvergießen, durch Überredung und vor allem 
durch die klingenden Gründe wohlgefüllter Beutel zerstreute. 
Es wäre, so meinte er, in einem solchen Streit wenig Ehr’ zu 
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holen. Es war der Widerwillen jedes wahren Soldaten gegen 
den Bürgerkrieg. 

Noch einmal mußte er nach Italien. Diesmal war die Mühe 
groß, ihn zum Aufbruch zu bewegen. Nichts hatte er aus 
dem großen Feldzug von Pavia heimgebracht als das Schwert 
des französischen Königs. Die Eifersucht seiner Mitfeld- 
herren hatte ihn um allen Ruhm dieses Tages gebracht und 
der Kaiser hatte des Dankes vergessen. Auch fühlte Frunds- 
berg, wiewohl er erst sein fünfzigstes Jahr überschritten 
hatte, schon den Abend seines Lebens nahen. Sein unförmig 
gewordener, von den Feldlagern zerstörter Körper schien 
einem neuen Kriege nicht mehr gewachsen. 

Erst als er einsah, daß an seinem Entschluß das Schicksal 
des Reichs hänge, willigte er ein. Dann freilich tat er mehr 
als auch strengstes Pflichtgefühl von ihm gefordert hätte. 

Der Kaiser wollte Landsknechte, aber der Kaiser konnte 
nicht zahlen. Ohne Geld aber war kein Heer zu werben. 
Da tat Frundsberg in seiner Soldatentreue, was keiner noch 
getan: er verpfändete, um sich die Mittel für die Werbung 
zu verschaffen, nicht nur Schmuck, Gold und Silber, sondern 
auch seine Mindelburg, alle Güter, die er besaß. Er war 
bettelarm geworden aus Liebe zu Kaiser und Reich. 

Zehntausend Landsknechte vermochte er von diesem 
Pfanderlös seines Besitzes unter die Fahnen zu stellen. Böser 
Ahnungen voll führte er die Landsknechte ein letztes Mal 
nach Italien. 

Die Feinde, die seit Pavia wußten, was Frundsbergs 
Kommen bedeute, sperrten mit aller Macht die Südtiroler 
Pässe. Aber er kam doch nach Welschland. 

Während er vor den Augen des wachsamen Feindes Wege 
anlegen und Schanzkörbe flechten ließ, als wäre er willens, 
die Sperren zu stürmen, zog er, plötzlich wie in die Erde 
verschwindend, auf vereisten Jäger- und Schmugglersteigen 
im beginnenden Winter nach Italien, wo er sich mit dem 
kaiserlichen Heere, den Spaniern unter dem Connetable von 
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Bourbon vereinigte, der einst für Franz I. die Schweizer bei 
Marignano besiegte. 

Hungernd und ohne Sold zogen die Heere des Kaisers 
durch Italien. 

In den Kriegen jener wilden Jahre galt der ausbleibende 
Sold oft als eine größere Gefahr als der mächtigste Feind. 
So oft der Sold nicht bezahlt werden konnte — und das war 
nicht nur in den Heeren des Kaisers mehr Regel als Aus- 
nahme —, begann das Kriegsvolk mit Meuterei und Über- 
laufen zu drohen. Es war dies eine Auswirkung der damals 
noch bestehenden Mietarmeen der italienischen Condottiere, 
die nichts anderes als Geschäftsunternehmen waren und sich 
dem Meistbietenden verkauften. 

Oft und oft hatte der geschuldete Sold Frundsberg schlaf- 
lose Nächte gekostet. Doch so lange er auf der Höhe seines 
Führertums war, hatte ein Blick, ein glückliches Wort, ein 
Scherz zu rechter Zeit alle Gefahr gebannt. Es hatte Frunds- 
bergs feste und doch kluge Art meist mehr geholfen als die 
auf Meuterei gesetzte Strafe: es habe der Freimann den Leib 
des Verurteilten mit dem Schwerte so entwei zu schlagen, 
daß der Rumpf den größeren, der Kopf den kleineren Teil 
bilde. — — Erst als Frundsberg und Bourbon, um die Auf- 
lösung des Heeres zu verhindern, den Marsch auf Rom 
versprachen, gab sich das Kriegsvolk jubelnd zufrieden. Die 
Schätze der Papststadt mußten den geschuldeten Sold hun- 
dertfach aufwiegen. 

So zog man denn wirklich über Parma und Modena auf 
der alten via Aemilia der Römer gegen Süden. 

Man kam bis San Giovanni vor Bologna. Da bot der 
Papst, der wußte, was ihm drohte, gegen Bewilligung eines 
Waffenstillstandes Geld zur Soldzahlung an. Natürlich 
führte Bourbon diese Verhandlungen geheim. Und doch ging 
plötzlich unerklärlich das Gerücht durch die Lagergassen vor 
San Giovanni, daß der Papst die Feldherren bestechen wolle, 
um den ihm drohenden Zug auf Rom zu verhindern. Die 
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Spanier und Deutschen pfiffen auf das pästliche Geld. Nun, 
da man ihnen Rom versprochen hatte, genügten ihnen die 
wenigen Soldwochen nicht mehr, die man vom Golde des 
Papstes hätte bezahlen können. Sie wollten nach Rom. Und 
als die Feldherren zögerten, brach der Aufruhr los. 

Als erste meuterten die spanischen Regimenter. Mit süd- 
ländischem Temperament, wie es scheint. Denn nur mit 
Mühe und Glück vermochte sich der Herzog von Bourbon 
vor den Wütenden zu retten. 

Am Tage darauf tobte der Aufruhr auch durch die Lager- 
gassen der Deutschen. Frundsberg wußte, was es galt. Er ließ 
umschlagen, daß er mit seinen Knechten zu reden hätte. Sie 
kamen, gegen den Brauch, mit Spieß und Schwert zu dieser 
Versammlung. Langsam, schwerfällig trat, „der Landsknecht’ 
lieber Vater“ in ihren Kreis. Er kannte seine Knechte. Er 
wußte, daß jetzt nicht der Augenblick wäre, mit soldatischer 
Strenge zu verfahren. Ruhig, gütig, ihr Mitgefühl anrufend, 
sprach er auf sie ein. „Zum Stein erweichen“ berichtet ein 
Chronist, der mit dabeigewesen ist. Frundsberg bat um Ge- 
duld, versprach alles zu tun, daß die Fähnlein zu ihrem 
Gelde kämen oder auf Rom marschierten. Es nützte nichts. 
Irgendwo gellte der wilde Ruf „lanz, lanz — geld, geld!“ 
Und wie es immer geschieht: einer schrie, zehntausend 
brüllten mit. 

Unbeweglich stand Frundsberg inmitten der Tobenden. 
Ließ diesen Ausbruch über sich ergehen. Begann von neuem 
zu reden. Da senkten sich die Spieße, denen er so oft voran- 
geschritten, drohend gegen ihn. Die Vordersten drangen auf 
ihn ein. Das ertrug er nicht mehr. Sein Gesicht färbte sich 
dunkelrot. Er schwankte und brach zusammen. Ein Schlag- 
anfall hatte ihn gefällt. 

Damit hatte er gesiegt. Das Begreifen, daß sie ihren Vater 
getötet, brachte die Knechte zur Besinnung. Entsetzt, be- 
schämt, schlichen sie, von den fluchenden Hauptleuten aus- 
einandergejagt, ins Lager zurück. 
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Behutsam setzte man Frundsberg auf eine Trommel, wo 
er langsam wieder zu sich kam. Aber es war vorbei. Seine 
rechte Seite blieb gelähmt. 

Während die Landsknechte und Spanier nun wirklich die 
Papststadt erstürmten — es ist das berüchtigte „Sacco di 
Roma“ —, war er Gast des Herzogs von Ferrara. Vergebens 
badeten die Doktoren den deutschen Feldhauptmann in Bä- 
dern von Goldwasser und Ol, darin sie einen Fuchs gekocht. 
Frundsbergs alte Kraft war dahin. 

Böse Nachrichten kamen. Der Connétable von Bourbon 
war, als er als einer der ersten die Mauern Roms erstiegen, 
durch eine Arkebusenkugel gefallen. Die frommen Lands- 
knechte, auf deren Manneszucht Frundsberg so stolz ge- 
wesen war, hausten grauenvoll in der ewigen Stadt. Das 
Heer des Kaisers erlag dem schwarzen Tod, der auch Erunds- 
bergs Sohn Melchior ereilte. Frundsberg drängte nach der 
Heimat, wo seine Ehefrau sich kaum noch dem Ansturm der 
Gläubiger aus jenem Pfandgeschäfte erwehrte, mit dem er 
Hab und Gut dem Kaiser hingegeben. 

Und doch: ehe er in die Heimat ging, um zu sterben, 
unternahm er es noch einmal ein Heer zu führen. Marx 
Sittich von Ems, ein alter Waffenbruder aus vielen Schlach- 
ten, führte ihm 12 000 neugeworbene Knechte aus Deutsch- 
land zu. Dann belagerte man das von dem Bruder des be- 
rühmten Condottiere Franz Sforza verteidigte Lodi. 

Kaspar von Frundsberg stürmte. Auf einer Sänfte ließ 
sich der Alte mitten unter die Stürmenden tragen. Mit Mühe 
und Not brachte man den Gelähmten aus dem abgeschlage- 
nen Angriff zurück. Auch sein Waffenglück war vorbei. 

Und wieder meuterten die Fähnlein. Seit Frundsbergs 
feste Hand ihnen fehlte, war aus den frommen Landsknech- 
ten eine verwilderte Soldateska geworden, jene Landplage, 
die so bildhaft aus der zum Schlage der Trommeln ge- 
sungenen Weise jener Tage steigt: „trom, trom, trom, hüt’ 


dich, bau’r, ich komm!“ 
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Er konnte nicht mehr. Im Sommer 1528, ein Jahr, ehe die 
Türken zum erstenmal vor Wien erschienen, trugen sie ihn 
über Graubünden und Füssen heim auf die Mindelburg. 
Zehn Tage später ist er still gestorben. 

Als man drei Jahre darauf eine Inschrift auf seine Ruhe- 
stätte meißeln wollte, war nicht einmal mehr Frundsbergs 
Grab zu finden. 


Kein Held ist so gewesen 
Viel hundert Jahre her; 

Hab’ auch von keinem g’lesen, 
Der Tillyo gleiche wär... 


Soldatenlied 
aus dem Dreißigjährigen Krieg. 


ALS ANNO DOMINI 1622, am 20. September die eng- 
lische Besatzung der kurpfälzischen Hauptstadt im Heidel- 
berger Schlosse kapitulierte, nach tapferster Gegenwehr und 
nachdem die Truppen Bayerns und der Liga stürmend schon 
in die Altstadt eingedrungen waren, trug sich eine erstaun- 
liche Begebenheit zu. 

Den Briten war wegen ihrer Mannhaftigkeit Abzug mit 
allen kriegerischen Ehren zugestanden worden. Solche Milde 
ihrer Oberen liebten aber damals die Heere durchaus nicht. 
Noch war das Soldatenhandwerk, bei der Mehrzahl wenig- 
stens, weit mehr auf Plündern und Beutemachen als auf Ehre 
und Pflicht gestellt. So meinte der Kriegsmann damals, daß 
ihm durch solche Abmachungen der Feldherrn ein gut Stück 
der Beute entgehe. Darum stürzten sich auch die Ligistischen, 
kaum, daß die Engländer die Nasen aus dem Heidelberger 
Schloßtor steckten, schon auf die Abrückenden, um sie be- 
hufs rascherer Plünderungsmöglichkeit in abgekürztem Ver- 
fahren vom Leben zum Tode zu bringen; statt ihnen sol- 
datische Ehren zu erweisen. Was ihnen auch um Haares- 
breite gelungen wäre, wäre nicht plötzlich ein kleiner ge- 
panzerter Mann zu Pferd wie die Kriegsfuria selbst unter 
die Tobenden gefahren. So unsanft ließ der die flach ge- 
haltene Klinge seines Degens auf Köpfe, Schultern und 
Rücken prasseln, daß die beutelüsterne Soldateska ausein- 
anderstob und die Engländer in Frieden ließ. Denn das 
wußten sie schon seit zwanzig Jahren, daß mit dem Genera- 
lissimus nicht gut Kirschen essen wäre, wenn den der Zorn 
überkam. 
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Der kleine schwarze Eisenreiter aber setzte sich mit einer 
Handvoll Knechte an die Spitze der Briten und führte sie, 
sie schützend vor der noch vom Blutrausch des Sturmes und 
durch die Heidelberger Plünderung verwirrten Soldateska, 
auf die Frankfurter Straße. Weil es aber Herbst war im 
Neckartal, also die rebenreifende Sonne brannte wie anders- 
wo im Sommer, hängte er seine Eisenhaube an die Sattel- 
tasche, daß man den eisgrauen schmalen Soldatenkopf sehen 
konnte, mit dem hageren bärtigen, braungebrannten Gesicht, 
der breiten Stirn und den blauen, trotz seiner sechzig Jahre 
immer noch jungen Augen. 

Vier Stunden weit, bis tief in den Odenwald, ritt er mit 
den Briten, damit sie ungeschoren nach Frankfurt kämen. 
Und als dann aus dem sich verfärbenden Blättergewirr 
etliche Satanssöhne aufstanden, die im Hinterhalt gelegen, 
um die Engländer heimlich abzutun und auszurauben, da 
mußten sie erleben, daß der Generalleutnant von Tilly zum 
Schutze von Gefangenen und der Ehre der Armada nicht an- 
ders blindwütig zu attackieren verstehe als zur Gloria des 
kgistisch-kaiserlichen Heeres. So gab es an jenem Tage nicht 
nur etliche verbeulte Köpfe, sondern auch Galgen, an denen 
bunte 'Teufelsbrüder in der Herbstsonne hingen wie die 
Trauben am Neckar. 

So war Johann Tserklaes von Tilly; sicherlich der sym- 
pathischste und makelloseste deutsche General jener dreißig 
Jahre, den seine Soldaten, trotz seiner oft erbarmungslosen 
Strenge, zärtlich liebten und „Vater Hans“ zu nennen 
pflegten. 


Nahe von Brüssel ist der Feldherr im Februar 1559, 
wenige Wochen nach dem Tode Karls V., auf dem Schlosse 
Tilly geboren worden. Bei Genappes, wo ein Vierteljahr- 
tausend später in jener Nacht des 18. Juni 1815 der Huf- 
schlag pochte von Blüchers Schwadronen, mit denen Gnei- 
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senau hertrabte hinter den bei Waterloo zertrümmerten Le- 
gionen des Franzosenkaisers. 

Tilly entstammte dem Uradel, einer der sieben ältesten 
Familien Brabants. Ein Tserklaes, ein flämischer „Herr 
Klaus“ mag wohl der Ahnherr gewesen sein. Wiewohl 
Tillys Mutter eine ostpreußische Edelfrau war und er im 
burgundischen Kreise geboren wurde, der dann bis zum 
Ausklang des Reichs ein Teil gewesen ist des Heiligen Rö- 
mischen Reiches Deutscher Nation, ging er doch aus keiner 
deutschen Sippe hervor. Dennoch ist er das Urbild eines 
deutschen Soldaten gewesen: tapfer bis zur Tollkühnheit, 
makellos ehrenhaft und treu, streng und hart und doch 
weichen Herzens, abhold allen dunklen, damals so gerne 
begangenen Wegen und von einer schon mönchischen Hin- 
gabe an seine Pflicht, an die Herrn, denen er diente, an 
Reich und Kaiser. 

Der wilden, grausamen Strenge des Herzogs Alba fiel auch 
Tillys Vater zum Opfer. Nach der Enthauptung der Grafen 
Egmont von Hoorn wurde er seiner Güter für verlustig er- 
klärt und auf ewig des Landes verwiesen; wenn diese „ewige 
Verbannung“ auch nur etliche Jahre währte. 

Als Siebzehnjähriger trat der junge Tilly als Volontär in 
das Wallonenregiment Octavios von Mansfeld ein, das dem 
König von Spanien gehorchte. Von der Pike auf hat er dort 
gedient. Nach sieben Jahren erst wurde er Offizier. Doch 
diese Schule war gut. Noch war spanische Kriegskunst von 
straffer Zucht und galt als die beste der Welt. Noch war ja 
die halbe Erde untertan der Krone der katholischen Könige 
in Madrid, 

Wie so viele große Soldaten seines Zeitalters ist auch Tilly 
mit den gemeinen Knechten an den Lagerfeuern gesessen, 
wenn das abenteuernde, abenteuerliche Volk jener wilden 
gärenden Jahre um Sold und Beute die Würfel über das 
Kalbfell springen ließ bei zotigen Liedern und Fluchen und 
Wein. Doch nur die Kühnheit und das Handwerk hat er 
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von diesen Teufelsbrüdern gelernt, die — mochte es auch 
Brave und Ehrliche unter ihnen genug geben — zumeist doch 
nur der Bodensatz waren jenes Europas. Von allem 
Schmutzigen und Gemeinen jener Soldateska, der Ehre und 
innerer Adel noch nicht Voraussetzung waren des Soldaten- 
tums, hat er sich bewahrt. Tiefe Religiosität, ein aus dem 
Herzen kommender Glaube und der Fanatismus der Pflicht 
hielten Tillys Seele rein. Soll er doch in späteren Tagen von 
sich gesagt haben, er habe nie einen Rausch gehabt und nie- 
mals eine Frau berührt, Für Menschen seiner herben, wie 
aus Holz geschnitzten Art ist immer schon Soldatentum so 
etwas wie kriegerisches Mönchstum gewesen. 

Unter dem berühmten Feldherrn Spaniens, Alexander 
Farnese, dem späteren Herzog von Parma, durchlebte Tilly 
seine Lehrzeit als junger Offizier. Farnese, der noch die ge- 
waltige Seeschlacht mitgekämpft hatte, die letzte Schlacht 
der Galeeren, in den Don Juan d’Austria bei Lepanto die 
türkische Seemacht vernichtete, war ein Feldherr und Soldat 
von ungewöhnlichen Maßen. Bis zum Tode Tillys ist er 
dessen leuchtendes Vorbild geblieben. 

Später führte Tilly in dem lothringischen, aus Deutschen 
geworbenen Kürassierregiment Schwarzenberg eine Com- 
pagnia. Damals schon muß der Ruf seiner Kühnheit, seiner 
soldatischen Begabung kein geringer gewesen sein. König 
Heinrich IV. von Frankreich ließ den Niederländer auffor- 
dern, in seine Dienste zu treten. Es waren glänzende Be- 
dingungen, die er dem Rittmeister bot. Aber Tilly lockte es 
nicht, Soldat der Lilien zu werden. Auch war er keine Con- 
dottierenatur wie Ernst von Mansfeld, Wallenstein, die 
italienischen Soldatenunternehmer und Söldnerführer oder 
auch so viele Deutsche jener Tage, die ihren Degen und ihre 
Ehre um Gold verkauften. 

Da rührten sich wieder die Türken in Ungarn. Durch zwei 
Jahrhunderte war die türkische Bedrohung dort an den 
Grenzen Niederösterreichs und der steirischen Mark das 
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Damoklesschwert, das über der Christenheit schwebte. 
Jeder Sommer, der über deutsche Lande strahlte, konnte 
das Haar durchtrennen, an dem es hing. Darum kam, im- 
mer, wenn der Türkenkrieg in Ungarn aufzuflammen drohte, 
etwas wie Kreuzzugsstimmung über die abendländische Rit- 
terschaft. Tausende aus deutschem Adel sind in jenen Jahr- 
hunderten nach Osten geritten, ins Ungarland. Hunderttau- 
sende von Soldaten deutschen Blutes haben sich dort mit 
Glorie bedeckt oder ihr Leben gelassen. Wie das Land bei 
Rhein, wie die lombardischen Felder Oberitaliens, so ist auch 
das weite schöne Ungarland oft und oft das Stadion der 
Kämpfe gewesen, die das Schicksal des Abendlandes ent- 
schieden. 

Als Obristleutnant desKaisers ritt auch Tilly in den Türken- 
krieg. Mit Scharmützeln und waghalsigen Husarenstücken, 
mit verwegenem Kleinkrieg, mit Langweile und Ärger in 
den Feldlagern ging der Sommer seines Lebens hin. Es war 
kein glorreiches Reiten und Raufen wie später unter Monte- 
euccoli und Sporck, unter Max Emanuel von Bayern und 
Prinz Eugen. Wie so oft die Kriege der habsburgischen 
Kaiser krankte auch dieser, der überdies noch schlecht und 
lässig geführt wurde, an ewigem Geldmangel. Immerhin war 
Tillys Ruhm in diesen Feldzügen nicht gering. Er hatte ent- 
scheidenden Anteil an den Siegen bei Mezö-Keresztes und 
Stuhlweißenburg und focht und führte bravourös bei 
einem freilich noch vergeblichen Sturme auf die Türken- 
festung Ofen. Dort trug er auch eine seiner dreizehn Wun- 
den davon. Ein Schulterschuß behinderte ihn zeitlebens am 
Gebrauche seines linken Armes. Zehn Jahre nach seinem 
Eintritt in die kaiserliche Armada wurde er Feldmarschall. 

Als dann dieser Krieg gegen Türken und Heiden und un- 
garische Rebellen zu Ende ging, die Regimenter, wie es der 
Brauch der Zeit war, zum größten Teil abgedankt wurden, 
rief ihn Herzog Maximilian von Bayern in sein Heer. Da- 
mals schon erkannte der große Kurfürst Bayerns, daß der 
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konfessionelle Streit, der Deutschland in so viele Lager zer- 
riß, einmal notwendigerweise aufs Politische übergreifen 
und zu einem großen Kriege führen werde. Schon zeichneten 
sich schattenhaft die Umrisse ab der protestantischen Union 
und der katholischen Liga. Für diese Stunde des Zusammen- 
pralls wollte Maximilian von Bayern gerüstet sein. Darum 
rief er den Feldmarschall des Kaisers als Oberbefehlshaber 
an seine Seite. 

Es hieße wieder einmal die Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges oder doch seiner ersten Hälfte erzählen, wollten wir 
Tilly auf allen seinen Wegen folgen. Nur Bilder steigen aus 
dem wirbelnden, verschlungenen Geschehen jener fernen 
Jahre auf, Bilder freilich, die zeigen, daß in dieser 
ersten Hälfte des großen Krieges unter den deutschen Kriegs- 
meistern Tilly der Beste gewesen ist. 


+ 


Am 23. Mai 1618 hatten die böhmischen Stände, die so 
etwas wie ein national-tschechisches Königreich zu begrün- 
den gedachten, die beiden kaiserlichen Statthalter Slawata 
und Martinitz aus einem Fenster der Prager Burg, des Hrad- 
schins, in die Frühlingspracht des Hirschgrabens hinausfliegen 
lassen. Sechs Stockwerke tiefer waren die also Mißhandelten 
unter blühenden Bäumen unbeschädigt auf einem Mist- 
haufen gelandet. Zwei Jahre nach diesem Prager Fenster- 
sturz, der in seinen Folgen etwa dem Morde von Serajewo 
zu vergleichen ist, rückte Tilly unter den Befehlen Maximi- 
lians von Bayern mit dem Ligaheere und den kaiserlichen 
Regimentern gegen Prag. Am Weißen Berge, wo man als 
ein urdeutsches Bild, das alles chauvinistische Geschrei der 
Tschechen nicht verwischen kann, nahe schon die Giebel- 
dächer der hunderttürmigen Stadt sieht, kam es am 8. No- 
vember 1620, einem Sonntag, zur großen Schlacht. Es stan- 
den die Schlachthaufen und Reiterharste der Liga dem Heere 
des pfälzischen Kurfürsten Friedrichs V. gegenüber, den sich 
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die Tschechen als ihren Nationalkönig verschrieben hatten; 
obgleich er als Pfälzer kaum dem Geschlechte der Libussa 
entstammte. Christian von Anhalt befehligte das Böhmen- | 
heer. | 
Die Schlacht begann um die Mittagstunde mit einem 
wagemutigen Reiterangriff der Kaiserlichen gegen den linken 
böhmischen Flügel. Aber Anhalt wehrte sich, Sein Sohn, der 
sich hier hohen Ruhm erritt, trieb die Schwadronen des 
Kaisers vor sich her und hätte sie wohl vom Schlachtfeld 
gefegt, wären nicht auf Tillys Befehl die schweren bayri- 
schen Reiter des Obristen Cratz von Scharfenstein wie eine 
»Wetterwolke“ über die Böhmischen gekommen. Jetzt führte 
Tilly die Ligistischen und Kaiserlichen zum Hauptangriff 
vor, indes das zweite Treffen seiner Reitergeschwader, unter | 
ihnen der später so berühmte Pappenheim, zusammen mit 
nachstürmendem Fußvolk in die Schanzen auf dem rechten 
Flügel des böhmisch-pfälzischen Heeres einbrach. Mannhaft 
f; wehrten sich noch eine Weile die deutschen und mährischen | 
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Regimenter Friedrichs V., dem der Sturmwind dieses Tages, | 4 
’ der ihm so jäh Königskrone und Kurhut vom Haupte 
EN fegte, den Beinamen „der Winterkönig“ eintrug. Nur einen A 
KEN Winter lang hatte er Hof halten dürfen im goldenen Prag, á 
u g g á 
i nur einen Winter war er König gewesen dieses Böhmens, das & 
ih so lange eines der kostbarsten Länder war der deutschen H 
o & j 
u Herren. c] 


f 
Kurz nur hatte diese Schlacht am Weißen Berge gedauert. f 
pol Nach einer Stunde schon verschwand die böhmische Armee 
N | in atemloser Flucht in den Toren von Prag. 

il In drei schweren Feldzügen gegen drei Heere, gegen den 
N ‚Abenteurer und Condottiere Ernst von Mansfeld, gegen den 
grausam brandschatzenden Prinzen Christian von Braun- | 
schweig, den „tollen Braunschweiger“, und wider den um die 
Mehrung seines Stammlandes bemühten Markgrafen Fried- | 
rich von Baden-Durlach bewährte Tilly sein Feldherrntum. | Der Grosse KURUR. 
Er siegte bei dem schönen Wimpfen am Neckar in vernich- FRIEDRICH WILHELM V. BRANDENBURG 
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tendem Schlage über den Markgrafen und zwei Wochen 
darauf über den Braunschweiger bei Höchst am Main. Er 
nahm Neckargemünd in einem nächtlichen Handstreich und 
erstürmte Heidelberg. Dann zertrümmerte er in der großen 
Schlacht bei Stadtlohn in Westfalen die Raubscharen des 
tollen Braunschweigers, von denen ganze Regimenter auf 
den Knien um Gnade flehten. 

Da brach König Christian IV. von Dänemark, als Herr 
über Schleswig und Holstein selbst deutscher Reichsfürst, ins 
Reich ein. Auch die Söldnerführer Ernst von Mansfeld und 
Christian von Braunschweig begannen wieder zu reiten. 

In den selben Tagen hatte Kaiser Ferdinand seinen Feld- 
obristen Wenzel Eusebius von Waldstein, der auf seine 
Kosten ein Heer von 20.000 Mann für die deutsche Majestät 
zu werben und zu erhalten sich erboten, zum „Capo über 
alles Volk ernannt, so dieser Zeit im heiligen römischen 
Reiche und Niederland vorhanden oder noch dahinwärts 
geschickt und abgeordnet werden möchte“, Damit trat auch 
Friedlands gewaltige Armada in die Schranken. Damit aber 
wurde zugleich auch Wallenstein Tillys Vorgesetzter. 

Es wird Wallensteins jeder Betrachtung immer wieder 
entgleitende Gestalt, so sehr sie bis vor kurzem in ihrem 
Feldherrntum überschätzt wurde, nun wieder einmal gar zu 
gern als soldatisch bedeutungslos hingestellt. Als Politiker 
und Staatsmann aber läßt man den Friedländer noch gelten. 
Begreiflich! Denn solange er nicht den schmählichen Verrat 
am Kaiser beging, war es sein heißes und ernstes Bemühen, 
das Reich zu einigen, das deutsche Erbkaisertum zu er- 
kämpfen und den Kaiser zum »Monarcha der Welt“ zu 
machen. Es waren Gedanken, wie sie in solcher Kühnheit 
nicht einmal Prinz Eugen mehr zu fassen wagte, 

Im Vorwort wurde gesagt, warum Wallensteins großes 
Leben in einem Buche, das von deutschen Soldaten erzählt, 
nicht Raum finden könne. Und doch ist er, abgesehen davon, 


daß er es wahrhaftig verstand, wie erst wieder Napoleon, 
3 Czibulka, Soldaten 
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ganze Armeen aus dem Boden zu zaubern und durch seine 
dämonische Kraft zu einer Einheit zu schmieden, auch als 
Feldherr kein Geringer gewesen. Wo seine Politik gleichsam 
dem Soldaten in ihm freie Hand ließ, hat er, wie in dem 
Feldzug gegen die in Schlesien stehenden Mansfeldischen 
Truppen, wie in seinem mit raschen Schlägen geführten 
Krieg in Niedersachsen, der seine Truppen bis nach Jütland 
brachte, als wahrer Feldherr geschlagen. Und auch Gustav 
Adolfs gewaltige Macht und ans Geniale grenzende taktische 
Begabung, ein Stratege ist er nicht gewesen, versagte zum 
erstenmal — bei Nürnberg — an Friedlands Führung und 
Heer. 

Doch daß dem geraden, aufrichtigen, spartanisch genüg- 
samen und so frommen Soldaten Tilly der mit allen Was- 
sern der Intrige und der Politik gewaschene, mit kaiser- 
lihem Prunk umgebene, sterngläubige Wallenstein ein 
Greuel gewesen sein mag, ist zu verstehen. Um so mehr als 
der kaiserliche Feldherr, der zugleich ein Kriegsunternehmer 
phantastischen Stiles war, von dem Grundsatz ausging, daß 
der Krieg den Krieg ernähren müsse und bald wallensteini- 
sches Regiment allerorten, gleichgültig ob bei Freund oder 
Feind, Städte und Landschaften bis zum Weißbluten aus- 
saugte. Indes Tilly nach dem späteren Worte des Prinzen 
Eugen handelte, daß auch der Krieg seine Gesetze der 
Menschlichkeit habe. Wie sogar seine erbittertsten Gegner 
staunend zugaben, bezahlte Tilly, wo immer es anging, oft 
aus eigenen Mitteln, selbst in feindlichem Land bar die Be- 
dürfnisse seiner Armee, Quartier und Verpflegung. So hart 
war in diesem Punkte seine Zucht, daß er, wie er selbst be- 
richtet, in manchem Jahr an zweihundert seiner Soldaten, 
die gegen die Kriegsartikel verstoßen hatten, durch seine 
Profoßen an die Lagergalgen hängen ließ. Noch galten in 
den Heeren Kriegsgesetze wie etwa dieses aus der Kaiser- 
lichen Armada; „Der Generalprofoß hat die Übeltäter wider 
die Fouragierordnung beim Kopfe zu nehmen und ihnen 
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das erstemal ein Ohr, das zweitemal das zweite Ohr abzu- 
schneiden und sie drittens aufzuhängen.“ 

Als Wallenstein wirklich Generalissimus aller kaiserlich- 
ligistischen Armeen wurde, mag das dem alten Soldaten 
Tilly die Lust am ganzen Kriege vergällt haben. Er tat 
weiter unbeirrt seine Pflicht; trotz aller Hemmnisse, die 
jeder Koalitionskrieg mit sich bringt und der eigentümlichen 
Lage, daß der Kaiser, der doch seiner Sendung nach Herr 
im Reiche sein wollte, gleichermaßen gegen Überhebung und 
Anmaßung einschreiten mußte, ob es sich nun um Luthe- 
rische oder Römische handelte. 

Bei Lutter am Barenberg am 26. August 1626 vernichtete 
Tilly in gewaltiger Schlacht das Dänenheer, das so tapfer 
sich wehrte, daß der bayrische Feldherr in seiner schlichten 
Art dem Kurfürsten darüber meldete, es wäre „der Anfang 
der diesseitigen Victory sehr dubios gewesen“. Auch mußte 
sich in dieser Affäre der nun schon hoch in den Sechzigern 
stehende General selbst weichenden Regimentern entgegen- 
stellen und sie zur Umkehr bewegen. Um so verdienstvoller 
war dann der Sieg. 8000 Gefangene, 22 Stücke, 7ı Fahnen 
und Standarten wurden erbeutet. Der Dänenkönig war aus 
dem Felde geschlagen. 

Als Wallensteins erstes Generalat zu Ende war, das 
Drängen Maximilians und der übrigen katholischen Fürsten, 
die Klagen der völlig ruinierten Landschaften und Städte 
den Kaiser zur Entlassung seines Feldherrn bewogen, erhielt 
Tilly den Oberbefehl an Friedlands Stelle. Er war nun zu- 
gleich Feldmarschall seines Kurfürsten und des Kaisers. Diese 
hohe Stellung hat seinem geraden Soldatensinn manche Sorge 
bereitet. Lag es doch in der Natur der Dinge, daß dem 
Bayernherzog oft nicht billig sein konnte, was dem Kaiser 
recht war und umgekehrt. 

Tillys große Kommandoführung war um so schwieriger 
als eben in dem Augenblick, da er den Befehl auch über die 
kaiserlichen Truppen übernahm, der gefährlichste aller 
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Feinde, Gustav Adolf, in Pommern landete. Auch gegen 
diesen großen Heerkönig des Nordens hat Tilly mit allen 
Ehren bestanden. 

Freilich wollte ihm das Schlachtenglück nur selten mehr 
wohl. Während drei Jahre zuvor Wallenstein das feste 
Stralsund nicht hatte bezwingen können, obwohl er sich 
doch verschworen, es zu nehmen und wenn es mit Ketten 
am Himmel hinge, erstürmte Tilly am ı5.Mai 1631 Magde- 
burg. Drei Tage, nachdem er das Bombardement eröffnet, 
waren die Mauern erstiegen. Heldenhaft hatte der schwe- 
dische Obrist Falkenberg, der dann in der letzten Stunde des 
Kampfes auf den Wällen den Soldatentod starb, die schöne, 
blühende Stadt verteidigt, an deren grausames Sterben es 
nun gehen sollte. 

Tilly hat diesen grauenvollen Untergang Magdeburgs, 
das bis auf den Dom und die Liebfrauenkirche in dem von 
einem Orkan gepeitschten Flammenmeer versank, nicht ge- 
wollt, geschweige denn befohlen. Niemand glaubt heute 
mehr an das Greuelmärchen von der mutwilligen, verbreche- 
rischen Niederbrennung Magdeburgs durch den General der 
Liga und des Kaisers. Verzweifelt hat sich Tilly um die Lö- 
schung des beginnenden Brandes bemüht. Die Vernichtung 
der Stadt wäre auch militärischer Wahnsinn gewesen, da der 
Kriegführung Tillys das feste Magdeburg der wichtigste 
Stützpunkt in Norddeutschland sein mußte. Darum hatte 
man es ja berannt. Darum hatte ja Pappenheim seinen Ober- 
befehlshaber, der sich zum Sturmbefehl nicht aufraffen 
konnte, immer wieder zum Generalangriff gedrängt. Acht 
Briefe mit der Aufforderung zur Übergabe hat Tilly an 
den Verteidiger und die Stadtbehörden ergehen lassen, ehe 
er sich endlich entschloß. Er wollte der Stadt den Sturm er- 
sparen, der nach dem Kriegsbrauch der Zeit unweigerliche 
Plünderung bedeutete. Niemand, selbst Gustav Adolf nicht, 
der doch zugleich König und Feldherr war in seinem Heer, 
konnte diesem Brauch, den die Soldateska als ihr verbrieftes 
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Recht betrachtete, nach einem Sturme Einhalt tun. Auch das 
beweist die Unmöglichkeit der böswilligen Niederbrennung; 
denn durch den Flammentod der Stadt entging ja den Sol- 
daten alle Beute. 

Makellos ging Tilly auch aus dem Kampfe gegen Magde- 
burg hervor. Doch die Flut von Schmähungen, die sich in 
Schriften und Flugblättern nun über den alten Helden er- 
gossen, verbitterten ihm den letzten kurzen Rest seines Lebens. 

Auch er, der bis dahin so gut wie Unbesiegte, mußte nun 
den bitteren Kelch einer großen Niederlage leeren. In furcht- 
barer Feldschlacht bei Breitenfeld am Nordrande des heutigen 
Leipzig unterlag er dem Schwedenkönig, als er die eben genom- 
mene Stadt vor dem Anmarsch des Feindes schützen wollte. 

Tilly hatte sich nur mit halbem Herzen zu diesem Kampf 
entschlossen. Er mochte fühlen, daß seine noch aus der spa- 
nischen Schule herrührende starre und unbewegliche Taktik, 
die ganz auf den Massenstoß gestellt war, der damals mo- 
dernen, geschickten Schlachtenführung Gustav Adolfs mit 
ihrem Zusammenwirken von Kavallerie und Fußvolk, mit 
ihrer ungemein beweglichen Verwendung der auch an Zahl 
doppelt überlegenen Feldstücke nicht ohne weiteres gewach- 
sen wäre. Darum wollte er noch das Eintreffen heranmar- 
schierender Heeresteile abwarten. Aber Pappenheim, der 
ihm.schon vor Magdeburg schwere Stunden bereitet, drängte 
mit Ungestüm und harten, kränkenden Worten. 

Zu früh ritt dann der rauflustige Reiterführer an. Ver- 
zweifelt soll Tilly ausgerufen haben: „Dieser Mensch bringt 
mich noch um Ehre und Reputation und den Kaiser um 
Land und Leute!“ Wohl führte Pappenheim todesmutig 
siebenmal seine Reitergeschwader gegen die schwedische 
Menschenmauer vor. Wohl brachen in so wildem Anprall 
bayerische Kürassiere in die sächsischen Truppen des Schwe- 
denkönigs ein, daß, wie ein Augenzeuge, ein brandenburgi- 
scher Rittmeister, erzählt, „das kursächsische Volk ange- 
fangen, das Hasenpanier aufzuwerfen.“ Doch alle Tapfer- 
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keit wollte gegen die glänzende Taktik, gegen die Exerzier- 
kunst der Schweden nicht helfen. Die ungefüge, wie Türme 
über das Schachbrett dieser Schlacht wandelnden, aus alt- 
spanischer Zeit und verrauschten Landsknechttagen stam- 
menden Schlachthaufen der Liga und des Kaisers verloren 
im Staub und Pulvergewölk des tobenden Kampfes Rich- 
tung und Ziel. In zwei Teile brach das Heer auseinander. 
Gustav Adolf schwenkte gegen Rücken und Flanke der 
Weichenden ein. Das Ende war gekommen. 

So unbekümmert um seine Person hatte Tilly auch bei die- 
ser Katastrophe eingegriffen, daß wieder die alte Märe auf- 
sprang, es wäre Johann Tserklaes von Tilly „gefroren“. Er 
wäre gegen Verwundung durch das Blei gefeit. Die Passauer 
Kunst hätte ihn fest gemacht. Darum hatte ja schon Ernst 
von Mansfeld einst gläserne Kugeln für den Feldherrn der 
Liga gießen lassen, weil bleierne ihm nichts anhaben wollten. 
Jener Mansfeld, der, nach einem argen Leben, ferne in Bos- 
nien doch noch als ein rechter Soldat starb, und als er sein 
Ende kommen fühlte, den Tod stehend und in voller Rü- 
stung erwartete. 

Einmal noch, auf den Schanzen von Bamberg, war dem 
alten Löwen das Schlachtenglück treu. Auf den Mauern und 
in den Straßen Bambergs siegte Tilly über den schwedischen 
Marschall Hoorn. Zwei Monate später zerschlug ihm die noch 
heute aufbewahrte Kugel einer schweren Hakenbüchse den 
rechten Oberschenkel; in dem Gefechte, mit dem er Gustav 
Adolf bei Rain den Übergang über den Lech verwehren 
wollte. Er wurde nach Ingoldstadt in das Haus des Uni- 
versitätsprofessors Arnold Rat gebracht. 

Dort ging dieses große, treue und reine Soldatenleben 
würdig und gottergeben in der Stunde zu Ende, in der 
draußen auf den Wällen in dunkler Nacht die Stücke seiner 
Soldaten donnerten, die standhaft und siegreich Gustav 
Adolfs Schwedensturm auf Ingoldstadt abwehrten. Es war 
der 30. April 1632. 
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Gott hat ihn von der Muskete an 
vom niedrigsten bis zum höchsten 
Ehtengrade kommen lassen. 
Aus der Predigt 
bei Derfflingers Begräbnis. 


AUS kurbrandenburgischem Raufen und Reiten gegen die 
Schweden ein klirrender Name: Georg von Derff- 
linger! 

Nicht unähnlich dem Werdegang Johanns von Sporck ist 
das Leben dieses andern großen Reiterführers des 17. Jahr- 
hunderts. Gleich in der Herkunft, ähnlich im Aufstieg und 
in der langen Unterbrechung seiner Soldatenzeit. Nur, daß 
dieses Leben gleichsam in umgekehrtem deutschen Sinne ver- 
lief. Während Sporck aus dem Norden Deutschlands kom- 
mend, im Süden seinen Waffenruhm fand, entstammt Derff- 
linger dem südlichen Deutschland und kam in Preußen zu 
Heimat und Größe. Beide dadurch zu einem schönen Bei- 
spiel werdend, wie bei vorurteilslosem Handeln der Herr- 
schenden deutsche Begabung, gleichgültig aus welchem Gaue 
sie stammt, dem Wohle des Ganzen zu dienen vermag. 

Der Reichsfreiherr von Derfflinger, der unter kurbranden- 
burgischen Sturmfahnen zur Unsterblichkeit kam, ist als der 
Sohn eines armen österreichischen Bauern am ro. März 1606 
in Neuhofen unfern von Linz an der Donau geboren wor- 
den. Die Derfflingers waren evangelischen Glaubens. Das hat 
dem Sohn wohl den Weg nach dem Norden gewiesen. Wie 

umgekehrt das katholische Bekenntnis Johann von Sporck 
nach dem deutschen Süden führte. 

Wenn man auch Derfflingers Jugend nicht kennt, so weiß 
man doch so viel, daß seine Eltern später, dem Drucke einer 
neuen Welle der Gegenreformation weichend, Oberösterreich 
verließen und sich vermutlich unter den Schutz der böhmi- 
schen Protestanten begaben. Begreiflich, daß es Derfflinger, 
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der alle Emigrantennot erduldet haben mag, fortab mehr zu 
den Lutherischen als zu den Römischen zog. Das war wohl 
auch die Ursache, daß diese heimatliche Begabung dem Heere 
der Habsburger entging. 

Ob es wohl wirklich nur eine Legende ist, daß durch 
Derfflinger die Schneiderzunft die Ehre erlebte, einen der 
Ihren zur Unsterblichkeit aufrücken zu schen? Jedenfalls 
kannte ganz Europa dieses Gerücht. Darum hängten auch, 
als Derfflinger Stettin belagerte, die Stettiner, um den alten 
Marschall draußen vor den Mauern zu ärgern, das riesen- 
hafte Spottbild eines Schneiders mit Schere und Elle an den 
Marienturm. 

Doch weit kann es Derfflinger in dem ehrsamen Schneider- 
gewerbe unmöglich gebracht haben, denn schon in seinem 
15. Jahr hatte er als einfacher Reiter — als Gemeiner, wie 
man das noch vor wenigen Jahrzehnten nannte — Dienste 
bei dem Anführer der böhmischen Protestanten, Graf Thurn, 
genommen, unter dem auch Wallenstein Soldat geworden. 

In der Schlacht vor Prag, am Weißen Berge, die als Ju- 
genderlebnis so vielen großen Soldaten jenes Jahrhunderts 
gemeinsam war, haben wohl Derfflinger und Sporck, jener 
als Thurnscher Reiter, dieser als ligistischer Trommlerbub 
oder Reitknecht einander gegenübergestanden, Es mag dies 
den beiden, als sie 40 Jahre später unter dem Oberbefehl 
des Großen Kurfürsten gemeinsam gegen die Schweden rit- 
ten, Stoff zu manchen Gesprächen beim Knarren der Sättel, 
beim Klirren der Waffen und in den Lagern gegeben 
haben. 

Mit den Thurnschen Haufen, die aus dem noch kaiser- 
lichen Schlesien gedrängt wurden, geriet Derfflinger nach 
Sachsen, wo er Offizier geworden sein mag. Kaum aber war 
Gustav Adolf in Deutschland erschienen, schwor Derfflinger 
zu den schwedischen Fahnen. 

Wieder bleibt ein langer Abschnitt seines Lebens im Dun- 
kel. Wir wissen es nicht, durch welche besondere Leistung 
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er nicht lange nach seinem Übertritt von Sachsen zu den 
verbündeten Schweden Obristleutnant wurde. Gering kön- 
nen diese Verdienste nicht gewesen sein, denn mit 29 Jahren 
schon befehligte er, der von unten Aufgestiegene, ein Re- 
giment. 

Kaleidoskopartig wechselten in jener unruhvollen Zeit die 
Politik und die Bündnisse. Als plötzlich die Sachsen wieder 
kaiserlich fühlten, gegen die Schweden kämpften und dro- 
hend nach Pommern rückten, zog der schwedische General 
Banér, der sich später rühmte, im Dreißigjährigen Kriege 
800 Fahnen erbeutet zu haben, gegen Dresden. 

Bei diesem Zuge Banérs führte Obristleutnant Derfflinger 
den Vortrab. Mit seinen 200 Reitern überrumpelte er vor 
Halle etliche Kompagnien sächsischer Dragoner so vollkom- 
men, daß er mit den Zurückjagenden zugleich durch das 
Stadttor preschte und Halle im Sattel erstürmte, 

Solche Derfflinger-Ritte, die Sporcks wildem Reiten wie 
ein Ei dem andern ähneln, sind noch viele überliefert. Auch 
Derfflinger hatte einmal satanisches Pech. In der Grafschaft 
Mansfeld wurde er mit seinem Regiment von einem kaiser- 
lichen Reiterkorps angefallen und entkam nur mit wenigen 
Leuten. Aber man nahm ihm das nicht übel, Er wurde 
Obrist, raufte noch das letzte Jahrzehnt des langen Krieges 
in Niedersachsen, Schlesien und Mähren, kam mit Torsten- 
son bis nach Niederösterreich und ist wohl bei jenen Reiter- 
harsten gewesen, die, wie hundert Jahre später die Husaren 
Hans Joachims von Zieten von den Bergen und Rebenhängen, 
aus den Wäldern um Wien schon das schöne Bild der nie er- 
stürmten Kaiserstadt sahen. 

Von einem Feldlager in Osterreich wurde er von Torsten- 
son als Unterhändler zu einem jener vielen Rebellenfürsten 
Rákóczi geschickt, dem Herrn von Siebenbürgen, der, im 
Bündnis mit Schweden und Frankreich gegen den Kaiser sich 
erhebend, eine Weile fast ganz Ungarn unter seine Bot- 
mäßigkeit brachte. 
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Auf weitem Umweg, über Polen, reiste Derfflinger in der 
Maske eines verabschiedeten Offiziers nach Siebenbürgen. Er 
hatte den Auftrag, Rákóczi zu bewegen, gegen Wien zu 
rücken. In den vielen Jahrhunderten französischer Staatskunst 
hat es kaum eine Stelle gegeben, an der nicht Frankreich 
oder von ihm beeinflußte Politik versucht hätte, eine Bresche 
zu legen in die Mauern des deutschen Reichs. Diesmal sollte 
Ungarn der Sturmbock sein und das sollte Derfflinger er- 
reichen. Womit Derfflingers Unbildung, von der man so 
viele Anekdoten zu erzählen weiß, ebenso unwahrscheinlich 
wird wie sein einstiger Schneiderberuf. Denn es hat der 
schwedische Generalissimus zu einer so schwierigen diploma- 
tischen Verhandlung sicherlich keinen des Lesens und Schrei- 
bens unkundigen Haudegen mit Reitknechtmanieren ge- 
schickt. 

Als der Obrist nach Beendigung seiner Mission nach Stock- 
holm kam, um der Regierung Bericht zu erstatten, wurde 
er von der Königin zum „General zu Roß“ ernannt, Wieder 
ritt er mit Torstenson von Pommern bis an die Donau, 
unter dessen Nachfolger Karl Gustav von Wrangel nach 
Schwaben und in die Oberpfalz, an den Main und bis an die 
Schweiz. Vor Prag, das die Schweden erstürmten, schließt 
sich nach fast dreißig Jahren der Ring seines ersten Sol- 
datentums. 

Zwischen den letzten Feldzügen, während die Schwa- 
dronen in den Winterquartieren lagen, war er auch einmal 
nach Berlin gekommen. Nicht zu kriegerischem Beginnen. 
Dieser Aufenthalt, bei dem es so lustig herging, daß Derff- 
linger und andere schwedische Offiziere es wegen nächtlicher 
Ruhestörung mit der Berliner Polizei zu tun bekamen, wurde 
zum Wendepunkt seines Lebens und war in doppeltem Sinne 
eine glückliche Fügung. Denn in Berlin lernte er das Fräu- 
lein Margarete Tugendreich von Schapelow kennen, mit der 
er bald darauf in der Nikolaikirche die Ehe schloß. Das mag 
wohl der Anstoß gewesen sein, daran zu denken, sich 
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dauernd im Brandenburgischen niederzulassen. Nicht, um in 
kurfürstliche Dienste zu treten. Nach bald dreißigjährigem 
Raufen und Reiten hatte wohl auch er genug vom Kriege 
und mochte, obgleich er erst die Vierzig überschritten, ent- 
schlossen sein, sich zur Ruhe zu setzen. 

Um so mehr mochte er diese Übersiedlung in das kur- 
fürstliche Land als ein dauerndes procul negotiis aufgefaßt 
haben, als er einen Teil der zum gerichtlichen Verkauf aus- 
gebotenen märkischen Landgüter seiner Gattin erworben 
hatte. 

Noch war ja der Soldatenstand ein Beruf, der seinen 
Mann nicht nur ehrte, sondern auch nährte. Noch galt für 
lange Jahrzehnte jener Ausspruch des venezianischen Ge- 
sandten am Wiener Hof, daß ein kaiserliches Generalat so- 
viel einbringe, wie ein Herzogtum. Es galt das nicht nur 
für den habsburgischen Dienst. Viele der Generale jener Zeit 
mit ihren nicht endenwollenden Kriegen brachten es — wenn 
auch nicht zu so fürstlichem Besitz wie Wallenstein oder 
Prinz Eugen —, so doch zu sehr ansehnlichem Wohlstand. 
Keineswegs immer, wie man es heute herabsetzend deuten 
möchte, auf unehrlichem Wege. Noch war ja Beutemachen, 
Plündern, Brandschatzen etwas im Kriege Selbstverständ- 
liches, keine Handlung, die den einzelnen schändete oder die 
Ehre der Armee gefährdete. Auch schenkten die Landes- 
herren, da es kaum noch Orden gab, ihren hohen Offizieren 
zur Belohnung gerne Vermögen und Land. So hatte auch 
Derfflinger zu dem, was er sich nach dem Kriegsbrauch er- 
worben, bei seiner Entlassung aus schwedischem Dienst von 
der Königin Christine ein bedeutendes Geldgeschenk er- 
halten. 

Als ein reicher Mann ging er nach Brandenburg. Und da 
ihm von seiner bäuerlichen Sippe her der Sinn für das Wirt- 
schaftliche, für das Haushalten überkommen war, so wurde 
er nun, wie übrigens so viele abgedankte Offiziere, ein um- 
sichtiger Hausvater und tüchtiger Landwirt. 
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Aber auch ihm sollte es, wie andern großen Soldaten, 
wie Sporck, Zieten, Laudon, Blücher, auf die Dauer nicht 
gegönnt sein, seinen Kohl in Ruhe zu pflanzen. Zu groß 
war der militärische Ruf, der ihn aus Schweden begleitet 
hatte. 

Als Polen nach der Abdankung der schwedischen Königin 
auf die Krone der Wasa Anspruch erhob, der Große Kur- 
fürst in klugen diplomatischen Bemühungen vergebens den 
Frieden zwischen Polen und Schweden zu erhalten versuchte, 
eine kriegerische Verwicklung auch für Brandenburg wahr- 
scheinlich wurde, ließ Friedrich Wilhelm dem General durch 
einen Unterhändler nahelegen, in kurbrandenburgische 
Dienste zu treten. 

Es dauerte lange, bis sich Derfflinger entschloß. Er scheint 
ebenso gerne Landwirt wie Soldat gewesen zu sein. Auch be- 
deutete sein oberösterreichischer Bauernschädel für die Unter- 
handlungen wegen der Bestallung keine geringe Schwierig- 
keit. Er schätzte seine Dienste sehr hoch ein. Er verlangte 
als Gegenleistung die Zusicherung, daß ihm für alle Zeiten, 
wenn schon nicht der höchste Generalsposten, so doch der 
zweite eingeräumt werde. Er forderte, daß niemand ihm im 
Range überholen dürfe, begehrte die Inhaberschaft über ein 
Regiment zu Roß und das alleinige Ernennungsrecht bei 
seinen Offizieren. Sein Gehalt setzte er mit 300 Taler im 
Monat an. Bei dem Geldwert jener Zeit eine gewaltige 
Summe. 

Derfflingers Name muß schon damals, nach seiner Schwe- 
denzeit, klingender gewesen sein, als wir es heute wissen. 
Denn nach zähem Handel gab sich der Kurfürst in allen 
Punkten geschlagen. Die Bestallungsurkunde wurde so aus- 
gefertigt, wie Derfflinger es forderte. Tüchtige Generale 
waren eben noch selten im brandenburgischen Heere. Noch 
wirkte in deutschen Landen nur die Magie der kaiserlichen 
Fahnen. Derfflinger und die Soldatengestalt des Großen Kur- 
fürsten waren durch ihre nun folgenden Taten die ersten, 
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die den brandenburgischen Zeichen gleichen Zauber ver- 
liehen. 

Die kostspielige Bestallung des schwedischen Generals zu 
Roß lohnte sich. Seinem Beispiel folgend, kamen nun viele, 
die einst mit ihm in den Heeren Gustav Adolfs, Banérs und 
Torstensons gedient. In kürzester Zeit war durch Derff- 
lingers Bemühen und ‚Kenntnisse eine Armee beisammen, 
wie sie die Marken bis dahin nicht gesehen hatten. 

Schon im nächsten Sommer sollte dieses kleine Heer seine 
erste Waffenprobe bestehen. In einer Dreitageschlacht bei 
Warschau schlug der Kurfürst im Bündnisse mit den Schwe- 
den das dreimal überlegene Polenheer. In den folgenden 
Wochen trieb Derfflinger die polnischen Reiter- und Räuber- 
horden zu Paaren, die in Pommern und der Neumark seng- 
ten, und stürmte mit seinen abgesessenen Dragonern das be- 
festigte Kloster Priment, an dem sich die Schweden bisher 
die Zähne ausgebissen. 

Während dann der Kurfürst den Feldzug weiter führte, 
in dessen Verlauf er Polens windige Krone ausschlug, die 
dann später August den Starken so verzauberte, ging Derff- 
linger nach Berlin, mit dem Auftrage, Mannschaft, Proviant 
und Waffen zu beschaffen. Auf eigene Verantwortung und 
nach eigenem Gutdünken. Der Große Kurfürst, selbst vor 
allem Soldat, liebte nicht die Vielschreiberei, die Verant- 
wortung scheuenden Rückfragen. Er ließ Derfflinger freie 
Hand und ernannte ihn, um dessen Befehlsgewalt zu er- 
höhen, zum Generalleutnant und Geheimen Kriegsrat, zum 
Kriegsminister also; wenn es diesen Titel in den deutschen 
Staaten auch damals noch nicht gab. 

Als der Krieg mit dem eben noch verbündet gewesenen 
Schweden begann, dessen junger König Karl Gustav in 
kühnen Unternehmungen Jütland, Holstein und Schleswig 
durchzog, zeigte sich erst ganz, wie wertvoll Derfflingers 
Dienste für Brandenburg waren. Damals war es, daß er den 
einstigen kurbayerischen Trommlerbuben und Reitknecht, 
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den nunmehrigen Feldmarschalleutnant von Sporck zum 
Waffengefährten bekam, der in dem von dem späteren Tür- 
kensieger Montecuccoli geführten kaiserlichen Korps die 
Reiterei befehligte. Einen Sommer und Winter lang, bis zum 
Frieden von Oliva, sind die beiden gemeinsam an der Spitze 
kurbrandenburgischer und österreichischer Reiter geritten. 
Die Ernennung zum Feldzeugmeister, die Inhaberschaft über 
drei Regimenter — von jeder Waffengattung eines — war 
der Dank, den Derfflinger empfing. Diese Inhaberschaft war 
zugleich der Beweis, daß er mehr gewesen ist als nur ein 
kühner Reiterführer, daß alle Waffen seiner Erziehung, 
seiner Führung Großes verdankten. 

Wieder kam eine lange Unterbrechung seiner Soldaten- 
zeit. Zwölf Jahre fast lebte Derfflinger, nur hin und wieder 
in Berlin erscheinend, auf seinen Gütern. Weil die Truppen 
nach den Feldzügen zum großen Teil abgedankt wurden, 
hatte man im Frieden für einen Feldmarschall, zu wel- 
cher Würde Derfflinger bald erhoben wurde, wenig Ver- 
wendung. 

Erst als Ludwig XIV. gleichsam zur Generalprobe seiner 
späteren so grauenvollen Einbrüche in die deutsche Pfalz 
in Holland einfiel, Friedrich Wilhelm seine erste Tat voll- 
brachte, die ihm das Volk mit dem Beinamen der „Große 
Kurfürst“ dankte und wagemutig allein seine Fahnen gegen 
das allmächtige Frankreich hob, sollte Derfflinger als der 
Generalissimus des brandenburgischen Heeres neben dem 
Kurfürsten reiten. Im letzten Augenblicke wurde ihm der 
junge Fürst Johann von Anhalt-Dessau, der Vater des Alten 
Dessauers, im Kommando vorgesetzt. Mag sein, daß der 
Kurfürst eine jüngere Kraft als den nun schon fünfund- 
sechzigjährigen Derfflinger an der Spitze der Armee sehen 
wollte. Das aber ertrug der Alte nicht. In dem alten Leibe 
lebte noch das Temperament seiner jungen, wilden Jahre. Er 
erklärte schroff, er wünsche den Oberbefehl oder den Ab- 
schied. Er war erstaunt und zornig zugleich, als er die Ent- 
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lassung in nicht eben gnädiger Form erhielt. Da dachte er 
daran, in holländische oder habsburgische Dienste zu gehen. 
Er dachte wohl nur in seinem Zorne daran. Denn als der 
Kurfürst ihn doch nicht entbehren konnte, weil der Anhalter 
dem Kommando nicht gewachsen war, und die Hand zur 
Versöhnung bot, schlug Derfflinger augenblicklich ein. Frei- 
lich nicht, ohne auch diesmal den Vorteil zu nützen, daß 
man ihn brauchte. So mußte ihm der Kurfürst versprechen, 
ihn niemals wegen einer verlorenen Schlacht oder eines un- 
glücklichen Feldzuges zu Rechenschaft zu ziehen. Auch sollte 
der Fürst von Anhalt das Heer verlassen und fortab kein 
Befehl an die Armee ergehen, in den Derfflinger nicht Ein- 
sicht genommen. Sein Gehalt wurde auf 800 Taler im Monat 
erhöht, Auch erbat Friedrich Wilhelm bei Kaiser Leopold 
Derfflingers Erhebung in den Freiherrnstand des Heiligen 
Römischen Reichs. An seinem 68. Geburtstage erhielt der 
Marschall die kaiserliche Urkunde. 

Es kam dieser Feldzug, in dem Derfflinger nun nach dem 
Abgehen des Anhalters unter dem Oberbefehl des Kur- 
fürsten die Armee gegen den berühmten französischen Mar- 
schall Turenne führte, wegen der Aufsässigkeit und Unfähig- 
keit eines kaiserlichen Generals zu keinem Erfolg. Immerhin 
hatte Derfflinger die Genugtuung, daß einer der kaiserlichen 
Obristen, der an der Spitze der Derfflinger-Dragoner den 
Friedhof von Türkheim erstürmte, ihm sagte: „Mit solchen 
Leuten will ich den Teufel aus der Hölle holen!“ 

In diesen Kriegen des ewigen Zauderns, in denen die 
Heere, jede wirkliche Entscheidung vermeidend, in kunst- 
vollem Manövrieren wie bei einer Quadrille aneinander vor- 
beitanzten, bleibt uns Derfflingers Gestalt wie hinter einem 
Schleier verborgen. Nur in dem Spiegel kurfürstlicher Gna- 
denbeweise ist seine Leistung zu erkennen. 

Einmal freilich erleuchtet ein Temperamentsausbruch wie 
ein greller Blitz das Halbdunkel jenes nur mit halbem Her- 
zen geführten Krieges. Das ist, als der siebzigjährige Derff- 
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linger den Degen gegen den Feldherrn des Kaisers zieht, der 
Kurfürst selbst sich zwischen die beiden Kampfhähne stürzt 
und verhindert, daß sich die Höchstkommandierenden an 
die Gurgel fahren. 

Dann aber ist es mit einem Male, als erlebe Derfflinger 
nach fast fünfundfünfzigjährigem Kriegsdienst seine zweite 
Soldatenjugend. Klar, deutlich, wie auf den scharfgezeich- 
neten Kupferstichen jener Tage sehen wir plötzlich sein 
Bild vor uns. Das kantige wie aus Holz geschnittene Gesicht, 
wie es die Alpenbauern haben, mit den klugen, leidenschaft- 
lichen Augen, dem hängenden, silbergrauen Schnurrbart über 
den dünnen, aufeinander gepreßten Lippen, die buschige Fliege 
auf dem breiten ausladenden Kinn. Sehen seine kaum noch ge- 
beugte hagere Gestalt herreiten vor den klirrenden, rasseln- 
den Kolonnen des nach Norden hastenden Heeres, das der 
Kurfürst nach dem glücklosen Feldzug aus den Winterquar- 
tieren aus Thüringen, dem Ansbachischen und Hohenlohe- 
schen heim nach Brandenburg führt, das durch eine neue 
Schwedenzeit zum zweiten Male alles Grauen und alle Not 
des Dreißigjährigen Krieges erlebt. 

Rathenow, wo der alte Derfflinger als sein eigener Leut- 
nant im Morgengrauen mit wenigen Dragonern die schwe- 3 
dische Torwache überrumpelt, Fehrbellin, dieser berau- f 
schende Auftakt brandenburgischer Siege der kommenden f 
Geschlechter, diese Reiterschlacht gegen alle Waffen, die 
Kurfürst und Marschall mit dem Degen in der Faust an der 
Spitze ihrer einhauenden Geschwader entscheiden; der große 
Schwedenkehraus, mit dem beide in knapp zwei Wochen 
ganz Brandenburg reinfegen, die Wiedergewinnung Pom- 
merns, die Erstürmung von Stettin, die Eroberung Rügens, 
wo der greise Derfflinger selbst die Sturmkolonnen gegen die 
schwedischen Schanzen führt; die Einnahme von Stralsund, 
das doch sogar Wallenstein vergeblich berannte: das sind die 


Stationen jenes Weges, der den alten Helden nun zur Un- 
sterblichkeit führt. FELDMARSCHALL DERFFLINGER | 


(Nach einem Kupferstich von Joh. Hainzelmann) 
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Noch mit 84 Jahren, da längst schon Friedrich III., der 
spätere erste Preußenkönig, Kurfürst war, stand Georg von 
Derfflinger noch einmal im Felde. Wieder am Rhein. Es 
war der letzte Franzosenkrieg vor der eugenischen Zeit. 

Dann war die Kraft des Alten zu Ende. Fast neunzig- 
jährig ist er an einem Februartage 1695 gestorben. 

War Georg von Derfflinger zu Beginn seines Soldaten- 
lebens einer jener Mietsoldaten gewesen, wie sie die Kriegs- 
weise jener Zeit so zahllos hervorbrachte, war er vielleicht 
auch noch halb und halb als Reisläufer zum brandenburgi- 
schen Heere gekommen, so fühlte er sich doch bald mit jedem 
Schlage seines Herzens diesem Brandenburg verbunden, das 
er zusammen mit seinem Großen Kurfürsten zu jenem ersten 
Aufstieg geführt hat, der zur Grundmauer werden sollte des 
bald so stolzen Baues des preußischen Staates und Heeres. 
Denn ohne den Großen Kurfürsten, ohne Derfflinger auch, 
hätte es niemals einen Friedrich den Großen gegeben. 


4 Czibulka, Soldaten 


EIN ARMER GESELL’ DER FORTUNA 


Frisch auf, wit wollen uns schlagen, 
So Gott will, über’n Rhein 

Und weiter in fröhlichem Jagen 

Bis nach Paris hinein. 


Eichendorff. 


ERZAHLT man, daß ein bestimmter Abschnitt des Drei- 
Bigjährigen Krieges beim französischen Volke heute noch „le 
temps de Jean de Werth“ heißt, so kann man mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit annehmen, daß man zur Antwort 
erhält: „Jean de Werth? Französischer General wohl? — — 
Nie etwas davon gehört.“ 

Und das wäre schließlich auch begreiflich. Wer könnte sich 
die Kriegsleute aller Länder merken, die in jenen dreißig 
Jahren gegeneinander rauften! Wenn nur Jean de Werth 
wirklich ein französischer General gewesen wäre! 

Johann von Werth aber war deutscher Sol- 
dat; einer der besten, die je unter deutschen Fahnen ge- 
fochten. Womit zur Genüge erklärt ist, warum von hundert 
Deutschen nicht zehn mehr seinen Namen kennen. Was frei- 
lich erstaunlich erscheint. Denn Jean de Werth, wie seine 
Zeitgenossen ihn zumeist nannten, ist nicht nur so etwas 
wie ein Gottseibeiuns für die Franzosen gewesen; obwohl sie 
ihn, wie noch zu erzählen sein wird, außerdienstlich, könnte 
man sagen, vergötterten. Es war dieser trotz oder wenigstens 
nach Pappenheim größte Kavalleriegeneral des Dreißig- 
jährigen Krieges, der mit seinen bayerischen Eisenreitern so 
plötzlich und bedrohlich vor den Toren von Paris erschien, 
daß, wie ein Franzose berichtet, der allmächtige Richelieu 
sich verschreckt wie ein „begossenes Huhn“ benahm, mit 
Seydlitz und Zieten der verwegenste und tollste Reiterführer 
aller Zeiten. Das läßt sich vorweg über ihn sagen, wenn man 
den großen Akteuren des Welttheaters schon durchaus Zen- 
suren erteilen muß, statt sich an ihrem Spiel und Leben 
zu erfreuen. 
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Solche Überfälle wie den auf Paris geplanten, das Über- 
rumpeln feindlicher Kantonierungen, das plötzliche Erschei- 
nen mitten im Winterlager des Gegners, dieses gespenstige 
Jagen durch die Nächte, im Nebel und im Morgengrauen 
nannte man damals „auf Partei reiten“ oder „Quartierauf- 
schlagen“. Es ist das, was man später unter einem Raid ver- 
stand: die kühne, besser gesagt, tollkühne Kavallerieunter- 
nehmung auf so große Entfernungen, daß der Überfallene 
auch bei aller Vorsicht nicht mit der Möglichkeit eines An- 
schlages zu rechnen brauchte. 

Dieser fröhliche Krieg, dieses Nirgends-und-Überallsein, 
das vielleicht mehr noch als die Attacke der eigentliche Krieg 
des Reiters ist, war Jean de Werths Stärke. In diesem Quar- 
tieraufschlagen, in diesem Auf-Partei-Reiten hat es ihm keiner 
nachgemacht. 

Auch für ihn, der aus dem Herzogtum Jülich stammte, 
war die Schlacht am Weißen Berge, dieses Taufbecken für 
die Feuertaufe so vieler großer Kriegsleute jenes Jahrhun- 
derts, der Anfang gewesen. Wiewohl er adeligen Blutes war, 
hat er als Reiterbub begonnen. Darum behauptete er ja in 
elegischen Augenblicken, nichts als „ein armer Gesell’ der 
Fortuna“ zu sein. Fortuna hat ihn dann freilich recht hoch 
getragen. Denn der einstige Reiterbub wurde der oberste 
Reitergeneral des Kaisers und Bayerns, Freiherr des Heiligen 
Reichs und Schloßherr in Böhmen. 

Das Handwerk hat er unter dem spanischen Generalissi- 
mus Ambrosio Spinola gelernt, der ihn zum Wachtmeister 
und später zum Leutnant machte. Zehn Jahre vergingen 
dann noch, bis man seinen Namen nannte, 

Bald nach der Nürnberger Schlacht ruinierte er als baye- 
rischer Obristleutnant durch einen Überfall die Leibschwadron 
des Schwedenkanzlers Oxenstierna. Damit scheint er seine 
Begabung für das Quartieraufschlagen entdeckt zu haben. 
Denn fortan überfiel er, Pappenheims gelehriger Schüler, un- 
bekümmerte um die Zahl, so überraschend und mit „solcher 
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Resolution und Furia“ jeden Gegner, der sich in sein Spinn- 
netz wagt, daß der Feind, wie ein zeitgenössischer Bericht- 
erstatter sich bildhaft ausdrückt, nicht Zeit fand, „auch nur 
einen einzigen Trompetenlärm zu blasen“. 

So fällt er bei Augsburg über die nach Brandschatzung 
und Mordbrennen schlafenden Schwedenreiter des Generals 
von Speerreuter her: mit einer Handvoll Satanssöhnen über 
vier schwedische Regimenter bei Straubing, von denen nicht 
ein Roßschweif entkommt. 

Sein Lieblingsgegner aber, den er mit kriegerischer Auf- 
merksamkeit überhäuft, war Herzog Bernhard von Weimar, 
des Heiligen Römischen Reiches Erzfeind, wie er ihn nennt. 
Jener Bernhard von Weimar, der, indem er ein aus Würz- 
burgischem und Bamberger Land zusammengestückeltes Her- 
zogtum Franken von der Krone Schwedens zu Lehen nahm 
und sich bald darauf zwecks Eroberung des deutschen Elsaß 
mit Haut und Haaren Frankreich verschrieb, so recht ein 
Beispiel zeigt für die Verwirrung jener Tage. 

Diesem Weimarer Herzog gegenüber bewies Johann de 
Werth, daß er auch Schlachtenreiterei nicht anders tollkühn 
zu führen verstand als den fröhlichen Krieg des Quartier- 
aufschlagens. Sein Sturmritt war es, der am 6. September 
1634 den entscheidungsvollen Tag von Nördlingen im heu- 
tigen bayerischen Schwaben entschied, an dem die Kaiser- 
lichen und Bayern unter Gallas über den Schwedenfeldherrn 
Gustav von Hoorn und Bernhard von Weimar siegten. 
Hoorn wurde gefangen. 75 Fahnen und Standarten erbeutete 
allein de Werths Regiment, die damals schon berühmten und 
nicht mehr jungen Dampierre-Kürassiere, die dann noch im 
Weltkrieg geritten sind. Die österreichischen Achter-Drago- 
ner, um die durch ein altes Privileg noch etwas von dem Zau- 
ber des freien Reiterlebens jener wilden Tage war. Seit Be- 
ginn des Dreißigjährigen Krieges besaß dieses Regiment für 
eine rettende Tat das Recht, jederzeit ohne besondere Er- 
laubnis mit „Trompetenschall und fliegenden Estandarten“ 
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durch die Wiener Hofburg zu marschieren und im innern 
Burghof seine Werbetische aufzuschlagen. Mit den Werbe- 
tischen war es im Weltkrieg schon lange nichts mehr. Doch 
von dem zweiten Teil des Privilegs hat der letzte Oberst der 
alten de Werthischen Reiter, wissend um den seelischen Wert 
echter Soldatenromantik, doch noch Gebrauch gemacht. Beim 
Transport von einem Kriegsschauplatz zum andern ist das 
Regiment, ohne zu fragen, den Generalmarsch blasend in die 
Hofburg gerückt. Dort hat der Oberst, wie es ihm zustand 
nach altem Brauch, für sich Quartier belegt und ist dann, 
wohl zum Entsetzen aller Schranzen, unangemelder und 
verstaubt von Bahntransport und Ritt, wie das Privileg 
es gestattete, im Arbeitszimmer des alten Kaisers er- 
schienen. 

Für Nördlingen wurde Johann von Werth, des bayeri- 
schen Kurfürsten Maximilian Generalwachtmeister, nun auch 
kaiserlicher Feldmarschalleutnant, „weil nach Gott dem Jan 
de Werth diese victorie zuzuschreiben“. 

Der aber blieb dem Weimarer Herzog, der die Trümmer 
des schwedischen Heeres nach dem Rheine und in die retten- 
den Arme der Franzosen führte, dicht auf den Fersen. Wie- 
der bereitete er ihm mit Quartieraufschlagen und Auf- 
Partei-Reiten, bei dem er ihm Regiment auf Regiment der 
Nachhut vernichtete, im wahrsten Sinne des Wortes schlaf- 
lose Nächte. Wieder war er nirgends und überall, so daß 
Freund und Feind an Zauberei zu glauben begannen. 

Als der Weimarer über dem Rhein verschwand, brauste 
de Werth mit seinen Reitern weiter durch Württemberg und 
Baden, wo er die schwedischen Garnisonen vertrieb und dann 
als Finale dieses herbstlichen Rittes von der Donau herauf 
noch Heidelberg nehmen wollte. Da marschierte wieder ein- 
mal ohne Kriegserklärung der Franzose über den Rhein. 
Freilich nicht ungerufen. Denn es begann, wie der Gesandte 
der Allerchristlichen Majestät, die dann so unchristlich hauste 
im deutschen Land, Marquis de Feuquières sich ironisch und 
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schadenfroh ausdrückte, „der ausgestreute Weizen von Peru“ 
zu wirken. Das französische Gold, dem so viele Reichsfürsten 
nicht zu widerstehen vermochten und um das sie schließlich 
Frankreich für die gegen das Reich gewährte Hilfe das Elsaß, 
Breisach und Philippsburg zusagten. 

Diese Hilfe hat Johann de Werth den Franzosen nicht 
leicht gemacht. Drei Jahre lang hielt er sie mit Quartierauf- 
schlagen in Atem. So sehr, daß, als gar nur Verrat es ver- 
hindert hatte, daß de Werth in Nancy König Ludwig XII. 
samt seinem Adel fing, die Franzosen auch nach ihm den 
Weizen von Peru auszustreuen begannen. Was freilich nichts 
half. Obgleich er gerade damals seinem Kurfürsten schrieb, 
daß er nur ein armer Gesell? der Fortuna wäre, der nichts 
besäße, als was er mit dem Degen erworben. 

Auf seine Weise gab er den Franzosen Antwort auf ihr 
Angebot zum Verrat: er jagte mit seinen bayerischen Rei- 
tern von den Niederlanden her über die Somme bis vor 
Paris. Eine Stadt nach der anderen übergab ihm, von Panik 
ergriffen, die Schlüssel. Und so sehr flog der Schrecken seines 
Namens schon durch ganz Frankreich, daß die Mütter und 
Ammen sangen: 


Petit enfant qui pleurera? 

Voici Jean de Werth qui s'avance 
Aucun marmot ne bougera 

Ou Jean de Werth le mangera. 


Wiewohl er und seine Reiter, bedenkt man die Zeit, in 
der das geschah, sich erstaunlich manierlich benahmen. Was 
selbst die Franzosen nicht leugnen. 

Es war Schuld der Kaiserlichen und Spanier, daß es mit 
dem geplanten Ausheben des Pariser Nestes nichts wurde 
und man nur bis St. Denis kam, wo der französische König 
Gelegenheit hatte, mit eigenen Augen schon Werthische 
Reiter zu sehen. Aber Zaubern konnte auch der Meister des 
Quartieraufschlagens, „der Reiter ohnegleichen“ nicht. Weil 
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die spanischen und die kaiserlichen Generale — anscheinend 
eine unvermeidliche Folge von Koalitionskriegen — einander 
in die Haare gerieten, statt zu marschieren, standen mit 
einem Male die 3000 wilden Gesellen der Fortuna allein 
gegen ein französisches Heer von şo ooo. Aber mathema- 
tische ‚Spitzfindigkeiten interessierten Johann von Werth 
nicht. Sie interessierten ihn so wenig, daß er eines Nachts 
mit seinen Reitern in dem Lager dieser Fünfzigtausend er- 
schien. Unbändig soll er gelacht haben, als er sah, wie in 
dieser kriegerischen Nacht die im französischen Hauptquar- 
tier scharwenzelnden deutschen Fürsten und Herren „sich in 
den Schlafröcken und Pantoffeln salvieren mußten“. Ihm, 
den der Kaiser ausdrücklich wegen seiner „Reichstreue“ in 
den Freiherrnstand erhoben hatte, mag dieser Anblick und 
Spaß eine Genugtuung ohnegleichen gewesen sein. — — — 
Das war die Zeit, die Frankreich heute noch in respektvoller 
Erinnerung an die deutschen Reiter nennt: le temps de Jean 
de Werth. 

Freilich: immer blieb das Glück auch ihm nicht treu. Als 
er eben in Augsburg bei einem berühmten Chirurgus Heilung 
von einem Faustrohrschuß suchte, erreichte ihn die Nach- 
richt, daß sein Lieblingsfeind, der Weimarer Herzog, Rhein- 
felden, eine der vier österreichischen Waldstädte am Rhein 
belagerte. Da ging er dem Chirurgus durch, der ihm gerade 
die Kugel ausschneiden wollte, die unter dem Ohre saß. 
Mit der Kugel im Hals fuhr er nach Rheinfelden. Am Tage 
seiner Ankunft schon schlug er den Weimarer Herzog. Fünf 
Tage darauf aber ereilte auch ihn das Schicksal. 

Gereizt durch die offensichtliche Unklugheit und man- 
gelnde Vorsicht eines kaiserlichen Generals, wagte auch 
Bernhard v. Weimar einmal ein großes Quartieraufschlagen. 
Und es lohnte sich. Denn er fing dabei den großen Johann 
von Werth; nachdem diesem drei Pferde unter dem Sattel 
erschossen waren. 


Es geschah das Schmachvolle, daß Herzog Bernhard die 
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doch durch sein deutsches Kriegsvolk erbeuteten deut- 
schen Fahnen — die bayerischen und kaiserlichen — nach 
Paris schickte, wo man sie im Triumphe durch die Straßen 
trug, ehe sie in Notre-Dame aufgehängt wurden. Und auch 
den deutschen Johann de Werth lieferte der Weimarer den 
Franzosen aus, die sich in diesem Falle übrigens erstaunlich 
ritterlich benahmen. 

‚Amtsschimmel und Aktenstaub hat es schon damals ge- 
geben. So dauerte es an vier Jahre, bis der „Reiter ohne- 
gleichen“ gegen den seit der Nördlinger Schlacht immer noch 
gefangenen schwedischen Feldmarschall Gustav von Hoorn 
ausgewechselt wurde. Diese Jahre aber haben der franzö- 
sische Hof, die Pariser Gesellschaft, das Volk dem gefan- 
genen General zu einem wahren Feste zu machen ver- 
sucht. So mitgerissen war das rasch erhitzte Franzosenblut 
durch das temperamentvolle Reiten Johann von Werths, 
daß man in Frankreich ganz zu vergessen schien, daß man 
doch selbst das Opfer gewesen. Man sang begeisterte Lieder 
mit dem Refrain „et Jean de Werth, et Jean de Werth“, 
und auch der Dichter Scarron schrieb Verse auf den deut- 
schen Reiter. 

Den Franzosen, bei denen Zimperlichkeit wieder einmal 
große Mode war — Molière schrieb in dem gleichen Men- 
schenalter seine „Precieuses ridicules“ — machte die Bären- 
kraft, die unverfälschte Männlichkeit des Generals, der 
rauchte, schnupfte und trank, gewaltigen Eindruck. Und 
Johann von Werth war ja auch wirklich eine imponierende 
Erscheinung: mit seiner hohen breiten Gestalt, dem bis auf 
die Schultern fallenden kohlschwarzen Haar, dem braun- 
gebrannten, hartgeschnittenen Gesicht mit dem dunklen 
Knebelbart. 

Jan de Werth hat sich nicht wohlgefühlt in jener Zeit, in 
der er wahrhaftig wie der Herrgott in Frankreich lebte. 
Er sehnte sich nach Hufschlag und knarrenden Sätteln, nach 
Waffen und Streit. 
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Darum hat ihm auch die ungewollt genossene Gastfreund- 
schaft so vieler Jahre nicht das Temperament verdorben. 
Das bewies er bei Tuttlingen an der Donau in Württem- 
berg, wo er gemeinsam mit seinem Schüler und Jünger, dem 
Obristen Sporck, die Vorhut der Bayern und Kaiserlichen 
führte. Mit nur rooo Reitern überfiel er an einem trüben 
Novembertag, an dem Wind und wirbelnder Flockenfall 
das Pochen der Hufe, das Klirren der Waffen verwehte 
und dämpfte, die in Tuttlingen kantonierende französisch- 
weimarische Armee. 

Sie konnten wirklich nicht „einen einzigen Trompeten- 
lärm blasen“, die Franzosen und Weimarer. Ihre Feld- 
wachen hatten eben die Würfel rollen lassen über die Trom- 
meln und in den Sturmhauben, als aus dem weißlichen 
Schleier von Nebel und Schnee das Verhängnis hervor- 
brach. Ehe die feindlichen Generale noch recht begriffen, 
was geschah, hatten sie schon ihre gesamte vor dem Orte 
zusammengefahrene Artillerie verloren. Und indes die nach- 
rückenden Kaiserlichen und Bayern die Ortschaft umzingel- 
ten, waren de Werth und Sporck schon im Nachbardorf, 
wo eben ein Dutzend Regimenter zu Fuß und zu Roß sich 
zur Rettung Tuttlingens in Bewegung zu setzen gedachten. 
Ein Infanterieregiment hieben die Werthischen Reiter zu- 
sammen, sieben andere wurden umzingelt und mußten am 
nächsten Morgen die Waffen strecken. Den Rest zersprengte, 
ihnen rastlos an der Klinge bleibend, Johann von Sporck. 

Dreißig französisch-weimarische Regimenter waren nicht 
mehr. Alle feindlichen Generale, bis auf zwei, wurden ge- 
fangen. Man hat das „de Werths Tuttlinger Treibjagd“ ge- 
nannt. Ein zeitgenössischer Spaßvogel sang: 


Wer läuft viel besser als Hirsch und Reh? 
Das tun die Herrn Franzosen ... 


Es hatten die Tuttlinger Schlacht und ihr Liedl etwas von 
der Roßbacher Weise. 
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Auch einen der besten aller Marschälle Frankreichs, Tu- 
renne, hat Johann von Werth geschlagen. Bei Mergentheim, 
wo er alles Gepäck des Marschalls erbeutete und dann die 
Franzosen bis nach Hessen warf. 

Mehr Kopfzerbrechen aber als das verwegenste Quartier- 
aufschlagen bereitete ihm bald darauf der Waffenstillstand, 
den sein Kurfürst, Maximilian von Bayern, erschüttert von 
dem Grauen, das ein neuer Schwedeneinfall über sein schönes 
Land gebracht, mit den Franzosen und Schweden schloß. 

Wohl war de Werth des Kurfürsten oberster Reiter- 
führer, an Rang der zweite General der bayerischen Armee. 
Aber er war auch kaiserlicher Feldmarschalleutnant. Nicht 
nur dem Titel nach; seit vielen Jahren standen Regimenter 
des Kaisers unter seinen Befehlen. Auch hielt er, wie später 
Derfflinger dafür, daß das Reich über den Teilen stehe. 
Er glaubte die deutsche Sache verloren, wenn das bayerische 
Heer untätig zusähe, wie die Schweden, wie es schon Gustav 
Adolfs großer Plan gewesen, und nun auch die Franzosen 
die Donau hinab gegen Wien marschierten. Er glaubte des 
Heiligen Römischen Reiches Ende und den Beginn franzö- 
sischer Oberherrschaft gekommen, wenn die einst von Kur- 
fürst Maximilian begründete Liga zerfiel. Er sah das baye- 
rische Heer, trotz der Waffenruhe, verloren, wenn es allein- 
stand. Auch drängte der Kaiser. Er mahnte seinen Feld- 
marschalleutnant zur Pflicht. De Werth schwankte. Er 
wußte: wie er auch handelte, immer mußte er ein Unrecht 
begehen. 

Solche Sorgen machte ihm und Sporck dieser vorzeitige 
Sondervertrag des Kurfürsten, daß, als die Nachricht davon 
ins Lager von Geisenhausen kam, die Generale, wie ein Bio- 
graph berichtet, „so perplex, disgutiert und melancholisch 
beisammensaßen, daß wohl eine Viertelstunde kein Wort 
gesprochen wurde“. Was bei dem temperamentvollen Werth 
und den immer zu Späßen aufgelegten Sporck schon etwas 
heißen wollte. 
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Es war dieses Schweigen auch Vorbote eines nicht ge- 
wöhnlichen Entschlusses, eines recht abenteuerlichen sogar; 
denn de Werth und Sporck beschlossen, das ganze bayerische 
Heer zum Kaiser zu entführen. 

Es kam nicht dazu. Wohl trabten und marschierten die 
Regimenter gehorsam hinter den Generalen bis an die 
böhmische Grenze. Dort aber meuterten sie, wenn man 
diese Auflehnung in Anbetracht der Haltung der Generale, 
die mit der ganzen Armee desertieren wollten, noch meu- 
tern nennen darf. Das Heer ging nach Hause. 

De Werth und Sporck aber mochten zusehen, wie sie in 
Eile über die Grenze kamen. Denn schon war hinter ihnen 
ein kurfürstlicher Steckbrief mit ansehnlichen Kopfgeldern 
her. 

In Regensburg aber verlasen unter dem Wirbeln von 
zwölf Trommeln die kaiserlichen Herolde ein Edikt, worin 
die Handlung der beiden Generale für rechtens, pflichtgemäß 
und ehrenvoll erklärt und de Werth zum Generalissimus 
aller kaiserlichen Reiter erhoben wurde. In München strich 
indes der alte Kurfürst, für die Zukunft vorbeugend, 
aus der Eidesformel für seine Generale den Satz „zu 
befördern was für der Römisch-Kaiserlichen Majestät und 
des Reiches Wohlfahrt gereicht“. Es war eine seltsame 
Zeit. 

De Werth hat über den kurfürstlichen Steckbrief keine 
grauen Haare bekommen; wenn auch dem alten Soldaten 
die Ungnade seines eigentlichen Herrn, dem er seinen Auf- 
stieg verdankte, sehr naheging. Wenige Monate später schon 
sollte er an der Spitze eines kaiserlichen Heeres zum Retter 
seines Kurfürsten werden. 

Bald nachdem er dem Kaiser seinen Dank für so gnädigen 
Empfang in den Erblanden dadurch abgestattet, daß er ihn 
bei Eger vor jenem Quartieraufschlagen bewahrte, mit dem 
der schwedische Reitergeneral Wrangel „der tolle Holm“, 
des berühmten Feldmarschalls heißblütiger Bruder, sich die 
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Majestät aus dem Bette zu holen gedachte, erschien er in 
Bayern. 

Der Kurfürst selbst hatte den eben noch Geächteten zu 
Hilfe gerufen. Wieder drohte Bayern in Odland und Wüste 
sich zu verwandeln, seit Maximilian den Stillstand gekün- 
digt und die Franzosen und Schweden unter Turenne 
und Wrangel zu grausamer Rache gegen Augsburg und 
München rückten. Da hat Johann de Werth, zum baye- 
rischen Feldmarschall ernannt, zwischen München und Da- 
chau die letzte nennenswerte Tat des großen Krieges voll- 
bracht. 

Er hatte erfahren, daß in den wildreichen Forsten, die aus 
Vorsicht durch feindliches Fußvolk und Reiterei gesichert 
waren, der schwedische Feldherr Gustav Wrangel mit dem 
Marschall Turenne und den schwedischen und französischen 
Generalen und Offizieren auf einer Hirschjagd sich be- 
finde. Diese Jäger schienen de Werth das richtige Wild 
zu sein. Er fing sie auch. Nur die beiden Feldmarschälle 
entkamen. 

Als die kaiserlichen und bayerischen Hörner so seltsamen 
Hirschruf schmetterten in den Wäldern und Mooren vor 
Dachau bei München, da bliesen sie zugleich das Halali des 
großen Krieges. Mit Sporck und Derfflinger war de Werth 
einer der wenigen, die den ganzen Dreißigjährigen Krieg 
durchfochten. 

So gut wie den beiden andern aber bekam ihm das nicht. 
Er lebte nach dem Friedenschluß auf seiner Herrschaft Be- 
natek in Böhmen, die ihm der Kaiser bei seinem Übertritte 
aus dem bayerischen Heere geschenkt. Gute Nachbarschaft 
haltend mit seinem alten Kameraden, dem einstigen Tromm- 
lerbuben Johann von Sporck, der nun auch schon Schloßherr 
war an der Elbe. Dort in Benatek ist Johann von Werth 
zweiundfünfzigjährig, so alt nur wie später Friedrich Wil- 
helm von Seydlitz, vier Jahre schon nach dem Westfälischen 
Frieden, gestorben. 
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Seine Zeitgenossen rühmten an ihm, er habe sich durch 
Beutemachen niemals auch nur einen Taler erworben. Sie 
priesen seine Ritterlichkeit, seine Bildung und Wohlerzogen- 
heit und sein gutes Herz. Das militärische Urteil der Zeit 
kleider ein Nachruf kurz und bündig in die Worte: „Ward 
in Frankreich als ein Abgesandter des Höllenfürsten ge- 
fürchtet und ist in Summa ein rechter Soldatengott gewesen.“ 
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DORT, wo bei der Zisterzienserabtei Sankt Gotthard die 
Raab aus der grünen steirischen Mark hinausströmt in das 
weite ungarische Tiefland, kämpft, verzweifelt um sich 
schlagend seit dem Morgen, das Heer des Kaisers. Unter 
dem großen Kriegsmeister Montecuccoli, der später selbst 
einen Turenne bezwingen und dessen Heer über den Rhein 
Jagen wird, Völker der kaiserlichen Erblande, Brandenbur- 
ger, Reichstruppen und das französische Hilfskorps gegen 
das riesenhafte Heer des türkischen Großwesirs, gegen Os- 
manen, Albaner und Janitscharen, gegen Spahis und Moh- 
ren, gegen kriegsgewohnte Kurden und Anatolier, gegen 
Armenier, Mongolen und Tataren: 30 000 gegen 120 000 
nach Christenblut heulenden Kriegern des Sultans. 

Wohl ist mit dem jungen Tag, da noch die Wachtfeuer 
wie Augen von Riesen glühten an den Ufern des Flusses, 
hinter Büschen und Weiden, ein kaiserliches Reiterregiment 
unter dem General von Sporck über das Lager der Türken 
hereingebrochen und mit 3000 Gefangenen, Kamelen und 
Pferden wiedergekehrt, Doch was kann das viel helfen? — 
Die Sonne stieg gegen Mittag, sinkt gegen Westen und im- 
mer noch wogt und tobt die brüllende, klirrende Schlacht. 
In der reißenden Flut des feindlichen Ansturms droht das 
Christliche Heer zu ertrinken. Schon weichen Franzosen und 
Reichstruppen. Die Türken sind im Lager! Nur die Oster- 
reicher und Brandenburger halten noch stand an diesem in 
doppeltem Sinne heißen Augusttag 1664. 

Da schnellt aus den türkischen Linien ein buntes, glitzern- 
des, jagendes Band. Wie ein geworfenes Seil legt es sich 
um die Flanke der Kaiserlichen, ihr Heer zu erdrosseln, 
dessen eine Hälfte, Franzosen und Reichstruppen kaum noch 
zum Stehen kommen. r5 ooo Spahis brausen mit wildem 
Allah-Geschrei in den Rücken des Heeres. 

Am rechten Flügel hält regungslos Montecuccolis Reiterei; 
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an Zahl kaum halb so stark als die Türkenreiter. Vor ihr 
unbeweglich auf seinem Schimmel der Feldmarschalleutnant 
Johann von Sporck. Längst sah er das Verhängnis aus den 
Türkenreihen sich nähern. Doch er rührt sich nicht. Unruhig 
blickt der Generalissimus nach den Regimentern des Sporc. 
Schon will er Befehl und Mahnung an die säumigen Reiter 
senden. Da sieht Sporck den Augenblick gekommen. 

Er hebt das braungebrannte, von Alter und dreißig 
Kriegsjahren verwitterte Antlitz zum flirrenden Sonnenhim- 
mel. Sein Reiterhut ruht aın Sattelknauf. Dunkel fällt ihm 
die immer noch schwarze Flut seiner Haare bis auf die 
Schultern. Er faltet die Hände und betet laut, das seine 
Umgebung trotz dem Lärmen der Schlacht seine Worte ver- 
nimmt: „Allmächtiger Generalissimus dort droben, willst du 
uns, deinen christgläubigen Kindern, schon nicht helfen, so 
hilf doch wenigstens diesen Türkenhunden nicht, und du 
sollst heute deinen Spaß erleben!“ 

Seine schwarzen Augen lachen. Steil wie ein Sprung stößt 
sein Pallasch empor. Jauchzender Schrei der Trompeten. Die 
Regimenter fliegen ihm nach. 

Rasender Galoppschlag über Wiese und Heide im Ungar- 
land, Geschrei und Getümmel, das Jauchzen von Reitern, 
das Klirren von Waffen und die Säbel tanzen wie Flam- 
men. Jubelndes Rufen des fast schon geschlagenen Heeres. 
Ein Wunder geschieht. Vernichtet, zerfetzt, von wildem Ent- 
seizen ergriffen, jagen die türkischen Spahis zurück, über- 
reiten fliehend das eigene Heer, das zerstampft, zersprengt 
von den Sporckischen Rossen und Reitern, in atemloser 
Panik, heulend vor Grauen und Wut, nun auch vom Fuß- 
volk gedrängt, in den Fluten der Raab versinkt. 

Es ist fast wie dreißig Jahre später bei Zenta. Nur wenige 
tausend Osmanen entrinnen dieser Vergeltung. 


* 
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So war in Rede und Tat Johann von Sporck, Reichsgraf 
und Generalissimus der kaiserlichen Reiter, der doch einst 
nichts gewesen ist als ein westfälischer Bauernbub. Noch im 
Jahre der Gotthardschlacht spotteten, als sich der Markgraf 
Ludwig von Baden und Karl von Lothringen, die späteren 
Türkensieger, willig seinen Befehlen unterstellten, hochnäsige 
Herren: „Seit wann ist es der Brauch in des Kaisers Ar- 
mada, sich unter eines Mannes Kommando zu drängen, der 
nur ein Reiterbub war?“ 

Wie Jan de Werth — als einer der letzten im Heer — 
hat Sporck, der Bauernbub aus dem Delbrücischen, begon- 
nen. Aus seinem Dorfe ging er, wahrscheinlich als Reit- 
knecht, vielleicht auch als Trommlerbub zum Heere der Ka- 
tholischen Liga, als mit dem beginnenden Dreißigjährigen 
Kriege Maximilian von Bayern die Werbetische auch im 
Westfälischen aufschlug, ehe er nach Prag gegen den Winter- 
könig marschierte. 

Was Sporck dort am Weißen Berge vor Prag geleistet hat, 
wo auch Friedlands Regimenter ihren ersten Wechsel auf 
die Zukunft zogen, ist nicht überliefert. Doch kann es Ge- 
ringes nicht gewesen sein, denn der Troßknecht oder 
Trommlerbub wurde Kornett. Und das wollte auch damals 
etwas bedeuten, als man sein Glück noch mit dem Degen 
machte. 

Lange Zeit später erst, unter den Fahnen Jan de Werths, 
des „Reiters ohnegleichen“, wurde er Rittmeister. Es hieße 
die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges wiedergeben, 
wollte man alle närrischen Taten erzählen, mit denen Johann 
von Sporck, seinem Lehrmeister nacheifernd, bald Freund 
und Feind in Atem hielt. Bald gab er in der Kunst des Über- 
falls und des „Quartieraufschlagens“ seinem Lehrer nichts nach. 

Bei Gera holte er sich noch als Rittmeister mit nur 
80 Reitern mitten aus einem schwedischen Regiment den 
Obristen und 400 Pferde. Auf Pferde war er überhaupt aus 
wie der Teufel auf arme Seelen. Daran war die kurfürstlich 
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bayerische Kriegskanzlei schuld. Denn als er sich einmal über 
Pferdemangel beklagte, bekam er den spöttischen Rat, beim 
Feinde selbst zu remontieren. Das ließ er sich nicht zweimal 
sagen. Gäule und Schlachtvieh wurden seine Lieblingsbeute. 
Noc als Kommandierender der kaiserlichen Reiterei in 
einem ungarischen Aufstand trieb dieses enfant terrible 
unter den großen Soldaten 400 erbeutete Ochsen höchstselbst 
aus Oberungarn auf seine böhmische Herrschaft, Dann erst 
ging er nach Wien, um dem Kaiser Glück zu seinem Siege 
über die Magnaten zu wünschen. 

Doch hatte es noch gute Weile, bis Sporck ein Gut in 
Böhmen sein eigen nennen durfte. Einstweilen war kaum 
die Hälfte des großen Krieges vorbei. Aber die Zeit wurde 
ihm in diesen Jahren nicht lang. Er verstand es, sich nach 
seiner Art zu vergnügen. 

Bei Melrichstadt reitet er wieder mit nur 80 Mann. Aber 
diesmal gegen fünftausend, die unter dem General von 
Königsmarck lagern und an Spork nicht denken. Wie- 
der erbeutet er etliche hundert Pferde, macht Gefangene und 
vernichtet den Schweden einige Kompagnien. Dort vor Mel- 
tichstadt bekam er einen schweren Schuß ans linke Auge, 
davon die Narbe das Gesicht bis an sein Ende entstellte. 
Für dieses tollkühne Quartieraufschlagen wurde er Obrist 
und damit der zweite Reiterführer des bayerischen Kurfür- 
sten nach Johann von Werth. 

Bei Fulda überfällt er mit zwei Schwadronen zwölf schwe- 
dische Kompagnien, nimmt ihnen alle Fahnen weg. Sein 
Meisterstück aber macht er 1643 bei Tuttlingen bei de 
Werths großer Franzosenjagd. Mit nur tausend Reitern und 
seinen Obristen Epp und Wolf attackiert Sporck acht fran- 
zösische Kayallerieregimenter und fünf Brigaden Fußvolk, 
jagt sie zum Teufel und zwingt sie schließlich zur Waffen- 
strekung. Es war wirklich so wie er nach dieser Affäre in 
dem verworrenen und doch sachlichen Stil seiner Zeit dem 
Kurfürsten meldete: „Sonder Ruhm zu gedenken, war ich 
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zu des Feindes Verlust nicht allein der Anfang, sondern auch 
das Ende.“ 

Bald darauf bekam auch er, das einzige Mal in seinem 
Leben, die Laune der Kriegsgöttin zu spüren. In der großen 
Schlacht bei Jankau in Böhmen, unfern dem Schlosse Kono- 
pischt des in Serajewo ermordeten Erzherzog Franz Ferdi- 
nand, wo die Schweden unter Torstenson über die Kaiser- 
lichen siegten, wurde er gefangen. Nachdem er in abenteuer- 
lichen Ritten vergebens das Unheil abzuwenden versucht 
hatte und dreimal verwundet worden war. 

Er blieb nicht lange gefangen. Sein Mißgeschick bei Jan- 
kau ist ein Beweis, wie man ihn damals schon schätzte. Denn 
der Kaiser zahlte als Lösegeld für Sporck, der doch nur der 
General eines Verbündeten war, nach heutigem Gelde fast 
eine Million. 

Als dann dem Kurfürsten Maximilian ein Jahr vor dem 
Ende des Dreißigjährigen Krieges ein bei ihm so seltener 
politischer Rechenfehler unterlief und er vorzeitig einen 
Waffenstillstand mit Frankreich und Schweden schloß, da 
fand das auch Sporck gegen alle Soldatenehre, so daß er mit 
Johann von Werth nach Osterreich ritt. 

Es hieße das Bild jener Zeit und ihrer Menschen verfäl- 
schen, wollte man behaupten, daß Sporck und Jan de Werth 
lediglich aus Liebe zu Kaiser und Reich dem bayerischen 
Kurfürsten durch die Lappen gingen. Gewiß hat bei ihrem 
Franzosen- und Schwedenhaß auch das Herz sie zum Kaiser 
getrieben. Ihrem geraden Soldatensinn mußte es erbärmlich 
erscheinen, wie die Reichsfürsten immer wieder das Reich 
verrieten. Aber beide waren auch Reiterführer, nach Pap- 
penheims so frühem Sterben die größten, die die Welt in jener 
Zeit besaß. Beide hatten sie in diesem langen Kriege ihr 
Glück im Sattel gemacht. Friede oder Waffenruhe lockten 
sie nicht. Ein abgedankter General galt damals oft nicht viel. 
War er im Kriege nicht zu Vermögen gekommen, konnte er 
zusehen, wie er im Frieden nicht verhungerte. Diese Über- 
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legung war wohl mit die Ursache der melancholischen Stim- 
mung gewesen, die Sporck und de Werth im Lager von 
Geisenhausen befallen. 

Es lohnte sich dieser Übertritt, der doch immerhin keine 
Desertion zum Feinde war, auch für Sporck, den der Kaiser 
sogleich zum Freiherrn erhob, zum Feldmarschalleutnant er- 
nannte und ihm die reiche Herrschaft Lissa an der Elbe in 
Böhmen schenkte. Große Generale ließ man sich damals noch 
etwas kosten. 

Das Kopfgeld, das der bayerische Kurfürst auch für den 
Eisenschädel Sporck zu zahlen versprach, blieb unverdient. 
Dieser Steckbrief hat Spords wohl kaum eine schlaflose 
Stunde gekostet. Um so weniger, als auch seine Rehabili- 
tierung in Bayern schon ein halbes Jahr später erfolgte. 
Wieder einmal erlaubte sich das Schicksal einen Scherz. 
Wenige Monate nach ihrem Übertritt mußten Sporck und 
de Werth schon den bayerischen Kurfürsten vor Schweden 
und Franzosen retten; wobei Sporck überdies das schwedi- 
sche Korps Wrangel bei München zersprengte. 

Von Kopfgeld war also auch in Bayern nicht länger die 
Rede. Nach dem nun folgenden Friedensschlusse konnte sich 

Johann von Sporck zwölf lange Jahre auf seinem böhmi- 
schen Schlosse der Früchte seines wilden Reitens erfreuen. 


Erst mit siebenundfünfzig Jahren stieg er wieder in den 
Sattel. 

Das Stillsitzen seit dem Westfälischen Frieden, und die 
fette Pfründe in Böhmen hatten ihm nicht das Temperament 
verdorben. Er war wohl älter, aber fast möchte man sagen, 
nicht vernünftiger geworden; was für einen Reitergeneral, 
wenigstens damals noch, kein Tadel war. 

Erst marschierte er als Führer der kaiserlichen Reiter im 
polnisch-schwedischen Krieg gegen Krakau. Er sollte wohl 
nur Vorhut sein und mit seinen Geschwadern Krakau be- 
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obachten, bis das Belagerungsheer herankäme. Doch wenn 
Sporck Kanonen hörte, ging er nach vorne durch wie ein 
ausgedientes zum Ackergaul gewordenes Kavalleriepferd 
beim Attackesignal. Er fiel mit seinen sechstausend Reitern 
die Vorstädte des von den Schweden verteidigten Krakau 
an. Und als dann endlich das Hauptheer heranrückte und 
nach allen Regeln damaliger methodischer Kriegführung sich 
langsam entwickelte, hätte es gegen Sporck in Krakau stür- 
men müssen, wenn es auf der Erstürmung der Wawelstadt 
hätte bestehen wollen; denn Sporck war schon drin. 

Nachdem er noch Thorn bedroht und Posen erobert hatte, 
befehligte er mit Montecuccoli jenes kaiserliche Heer, das 
unter dem Oberbefehle des Großen Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm nach Dänemark zog, um dessen von den Schweden 
in Kopenhagen eingeschlossenen König zu entsetzen. Vom 
Sattel aus, mit dem Pallasch, ohne langwierige Ingenieur- 
kunst und Belagerung zumeist, haben in diesen zwei Jahren 
der Große Kurfürst, Sporck und Derfflinger die von den 
Schweden verteidigten dänischen Festungen bezwungen. 

Auch gegen Rebellen, wie so viele Generale des Kaisers, 
ist Sporck geritten. Er war der richtige Mann für solche 
zwischen Krieg und Bürgerkrieg stehenden Affären in dem 
ewig gärenden Ungarn: rücksichtslos, rasch entschlossen 
und nach dem Siege doch milde. 

Durch fast zweiundzwanzig Jahre ist Sporck in dieser 
zweiten großen Kriegszeit seines Lebens im Felde gewesen. 
Denn seine Zeit, zwischen Wallenstein und Prinz Eugen, 
war ein einziger tobender Krieg; einer Feuersbrunst ver- 
gleichbar, die, mühsam gelöscht an einem Ende, unheimlich 
aufflackert in einem andern Teil. So daß man den Dreißig- 
jährigen Krieg auch den Hundertjährigen oder Hundert- 
fünfzigjährigen nennen könnte; denn es haben die Waffen 
vom Prager Fenstersturz bis nach dem Siebenjährigen Kriege 
in Deutschland kaum mehr geruht. 

Ehe der Alte, als wieder der Türke gegen das mittlere 
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Abendland rückte wie in den fernen Tagen des Carolus 
Quint, seinem großen Siege von Sankt Gotthard entgegen- 
ritt, hat er noch einmal ein Stück seiner Jugend erneuert. In 
Ungarn, bei Freistadt, geriet er mit zwei Regimentern in 
einen türkischen Hinterhalt. Plötzlich waren, wie aus dem 
Boden gewachsen, fünfzehntausend Osmanen um ihn. Kein 
Wunder, daß seine Reiter, das Volk ihn mit dem Teufel im 
Bunde glaubten, als er sich mit kaum nennenswerten Ver- 
lusten aus dieser Bedrängnis befreite. 

Für den Sieg bei Sankt Gotthard wurde er Graf. Er 
machte einen seltsamen Gebrauch von dieser Standeser- 
höhung. Er unterschrieb von nun ab stets: Sporck, Graf. Als 
man ihn aufmerksam machte, daß man den Adel voran- 
zusetzen pflege, gab er böse zur Antwort: „Das mag wohl 
sein. Aber ich war erst Sporck, dann Graf — und dabei soll 
es bleiben!“ — Und es blieb dabei. Er hatte den echten West- 
falenschädel. 

Mit Montecuccoli hat er dann noch gegen die Franzosen 
gerauft. Damals, als Marschall, sah er nach einem halben 
Jahrhundert die Heimat wieder. Es mag kein geringes Auf- 
sehen gewesen sein, als der kaiserliche Feldmarschall mit 
seinem prunkvollen Gefolge in das Nest einritt, aus dem er 
fünfzig Jahre früher zu den bayerischen Werbern gelaufen, 
und wo sein Bruder noch als einfacher Bauer lebte. Und als 
nun gar der berühmte Soldat die noch lebenden Gefährten 
seiner Kinderzeit nicht anders anredete als hätte er sein 
Leben in diesen Hütten, auf diesen Feldern und Weiden 
vollbracht, da wurde es ein Tag, wie ihn das Westfalendorf 
wohl nicht wieder erlebte. 

Er kämpfte mit Glück gegen Turenne, bereitete den un- 
menschlichen Franzosengreueln, vor allem in der Pfalz, ein 
Ende und drängte schließlich bei Sasbach, wo Turenne fiel, 
die Franzosen über den Rhein. Dann kam das Alter, dessen 
lastende Jahre er so lange nicht gespürt hatte. Er mußte 
den Abschied nehmen. 
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Da zeigte sich, was Johann von Sporck dem Heere war. 
Als er den zur Parade aufgestellten Schwadronen sein 
Lebewohl zurief irgendwo am Rhein, da wollten die Regi- 
menter in Marschkolonne einschwenken, um ihrem lieben 
Alten nachzureiten. Denn, so erzählt ein Augenzeuge dieses 
‚Abschiednehmens, „die kaiserlichen Reiter hatten einen so 
festen Glauben an Sporck wie kaum an unseren Herrn 
Jesum Christum“. 

Sporck starb mit einem Scherz, um den er zeit seines 
Lebens nicht verlegen gewesen war. An seinem letzten Tage 
hatte er seinen Kaplan zu sich befohlen, um sich aus der 
Bibel vorlesen zu lassen. Als der nun zu der Stelle kam, wo 
Simson mit eines Esels Kinnbacke zehntausend Philister er- 
schlägt, da brummte der Kranke: „Halt Er s’Maul! Gleich 
zehntausend Philister?! Ich weiß doch auch, was ein ehr- 
licher Mann im Quartieraufschlagen zu leisten vermag.“ 
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IM FRÜHLING 1683 versetzte die Schreckensnachricht, 
es ziehe der Türke aus den Bergen des Balkans, aus den 
ungarischen Ebenen mit 400 000 Mann gegen Wien, die ganze 
Christenheit in Aufruhr und Angst. Zwei Monate später 
schanzte der Großwesir Kara-Mustapha in der Wiener 
Landschaft. Zum zweiten Male innerhalb von kaum 150 Jah- 
ren legte sich der Ring des osmanischen Heeres um die 
Kaiserstadt. In einem weiten Halbkreis, der sich, Wien um- 
klammernd, von der Donau bis wieder zur Donau schwang, 
wuchsen die türkischen Schanzen, Gräben und Batterien. Im 
Norden schloß der breite Strom den würgenden Ring. 

Verzweifelt wehrten sich die Soldaten, Bürger und Stu- 
denten Wiens gegen mehr als fünfzehnfache Übermacht. 
Neun Wochen lang rannten Tag für Tag die asiatischen 
Horden gegen das wichtigste Bollwerk der Christenheit. Tag 
um Tag versanken Basteien und Schanzen in Schutt und 
Rauch auffliegender Minen. Beispiellos kämpfend klammer- 
ten sich die Verteidiger an jeden Fleck Erde, an jeden Gra- 
ben und Stein, an jeden Mauerrest. Graf Rüdiger von Star- 
hemberg, Feldzeugmeister und Kommandant von Wien, tat 
Wunder. Aber die Besatzung fiel zu Tausenden auf den 
Mauern und in den vom türkischen Pulver gerissenen Riesen- 
breschen. Zu Hunderten wurde sie von der Ruhr, von Hun- 
ger und Entkräftung dahingerafft. Nur Hilfe von außen 
konnte noch helfen. Immer mahnender stiegen die Raketen 
von Sankt Stephan in die Sommernacht. Immer drängender 
wurden Starhembergs Briefe, die verwegene Männer durch 
die türkischen Linien zum Prinzen Karl von Lothringen 
trugen, der mit seinem schwachen Heere bei Tulln hielt, um 
die langsam von Passau donauabwärts rückenden Reichs- 
kontingente aus Bayern und Sachsen, die schwäbischen und 
fränkischen Kreisvölker und die zwanzigtausend Polen 
König Sobieskis an sich zu ziehen. 
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‚Am Morgen des 12. Septembers endlich, als der Flammen- 
kranz der Lagerfeuer auf den Bergen und vor den Wäldern 
über Wien vor der aus den ungarischen Ebenen aufsteigen- 
den, in der Donau sich spiegelnden Sonne verblaßte, brach 
von den Höhen des Kahlengebirges, aus den Forsten und 
Weinhügeln das Verhängnis über das türkische Lager nieder. 
Bei dieser Entsatzschlacht, die Osterreich, Deutschland, ja 
das Abendland rettete, konnte sich der einundzwanzig- 
jährige Kurfürst Max II. Emanuel von Bayern einer ent- 
scheidenden Rolle rühmen. 

Es ist nur eine geschichtliche Legende, daß König Johann 
Sobieski von Polen in jener Weltenstunde vor den Mauern 
Wiens der Hauptanteil des Ruhmes gebührte. In Wahrheit 
verdankte man den Kaiserlichen und den Reichstruppen, der 
Umsicht Karls von Lothringen, der Kühnheit des jungen 
Max Emanuels den Sieg. 

In dem großen Entsatzheere, unter den 86 000 Oster- 
reichern, Reichsständischen und Polen, die nach der berühm- 
ten Feldmesse auf dem Leopoldsberge zur Rettung der 
Kaiserstadt aufbrachen, waren die Bayern nur eine kleine 
Schar. Doch unter den Falken, die von den Wiener Bergen auf 
den türkischen Würger niederstießen, war Emanuel, den die 
Türken später den blauen König nannten, der verwegenste. 

Gleich zu Anfang, als polnische Kavallerie, die sich dann 
etliche Wochen später in Ungarn, vor Gran, so erbärmlich 
benahm, von türkischen Spahis geworfen wurde, fing der 
Kurfürst mit einem Bataillon die fliehenden Polenreiter auf. 
Mit dem Einhauen kaiserlicher und bayerischer Schwadro- 
nen, die osmanische Reiterei zu hastiger Umkehr brachten, 
wurde die Schlacht eröffnet. Als die Triarier des Christen- 
heeres rückten dann die Bayern und das Fußvolk des Kai- 
sers gegen die türkischen Linien vor Wien. Haus um Haus 
erstürmend, nahmen die Kurbayern Nußdorf und Heiligen- 
stadt. In ungestümer Tapferkeit, seinen Scharen mit blan- 

kem Degen voranschreitend, erstieg der Kurfürst die An- 
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höhe, auf der eben noch Kara Mustapha die Schlacht ge- 
leitet hatte. Max Emanuel, der doch hier vor Wien erst die 
Feuertaufe empfing, scherte sich den Teufel darum, daß 
seine Begleiter immer ungestümer und flehentlicher zu grö- 
Rerer Vorsicht mahnten, auf daß das Bayernland nicht ohne 
Herrn bliebe. Mit der ganzen Unbekümmertheit seines 
heißen, stürmischen Blutes, seiner Jugend und seines leiden- 
schaftlichen Soldatentums schlug Max Emanuel diesen Rat 
in den Wind. Als nach dem Flankenangriff Karls von Loth- 
ringen und der Sachsen die Osmanen sich immer noch zornig 
wehrten, warf sich der Kurfürst mit seinen Bayern auf die 
von den Türken zur Deckung der Belagerung aufgetürmten 
Schanzen. Damit war der Sieg entschieden. Von Entsetzen 
ergriffen, floh das riesenhafte Osmanenheer, das überreiche 
Lager den Siegern überlassend, nach Osten. Max Emanuel 
und seine 12 000 Bayern durften sich mit den Verteidigern 
Wiens in den Ruhm teilen, das Abendland vor Unausdenk- 
lichem bewahrt zu haben. 

Wäre Wien damals gefallen, es hätte der Halbmond nicht 
nur bis an die bayerischen Gaue geweht; es wäre der Fall 
der deutschen Kaiserstadt das Ende alles Deutschen gewesen. 
Darum ließ sich ja Ludwig XIV., als er die Nachricht emp- 
fing von dem Entsatze Wiens, drei Tage lang von nieman- 
den sehen und sprechen. Das Schloß zu Versailles war in 
solche Trauer versunken, als hätte Frankreich einen großen 
Krieg verloren. Es war der Plan des Sonnenkönigs gewesen, 
erst die Türken gegen die Stadt der deutschen Kaiser vor- 
zutreiben, um dann nach Wiens Untergang zur Befreiung 
Deutschlands vor der Osmanennot auszuziehen und so die 
heilige Krone der Deutschen seinem Hause zu gewinnen. 


+ 


Die Wiener Schlacht war für Max Emanuel Auftakt einer 
großen Soldatenlaufbahn. Mit diesem Tage begann sein 
kriegerischer Ruhm, der durch fast fünfzehn Jahre, bis zu 
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dem Abend von Zenta, nicht verblassen sollte, an dem der 
Stern Prinz Eugens von Savoyen wunderbar aufging. Vor 
dem Zeitalter, das wir Deutsche richtiger das eugenische 
nennen sollten und nicht, wie es üblich ist, das Zeitalter 
Ludwigs XIV., ist Max Emanuel von Bayern der größte 
aller Türkensieger gewesen. Er hat dem Savoyer, der auch 
von ihm das Waffenhandwerk gelernt, ruhmvoll den Weg 
bereitet. 

Mit dem Heere des Kaisers, das fünf Tage nach der Er- 
rettung Wiens, der Donau folgend, in das ungarische Land 
hinaustrat, beschritten auch die Bayern jene weiten Ebenen 
des Ostens, auf denen bis in die späten Tage Kaiser Jo- 
sephs des Deutschen für die Wegbereitung deutschen Wesens, 
für die Freiheit der Donau, dieser nach dem Mittelmeere 
wichtigsten Weltstraße nach dem Morgenland, soviel deut- 
sches Blut geflossen ist. 

Mit den Seinen tollkühn den steil aus dem Donaustrom 
aufragenden Burgfelsen erkletternd, erstürmte Max Emanuel 
die Türkenfeste Gran. Es war das um so rühmenswerter, 
als vor Gran die Polen so schändlich ausrissen, daß Mark- 
graf Ludwig von Baden, der „Türkenlouis“, berichtet, es 
wären nicht sechs Mann der ganzen polnischen Armee in 
Ordnung geblieben und alle Polen sich noch in ein Mause- 
loch verkrochen hätten, wären sie nicht durch kaiserliche 
Reiterei zum Stehen gekommen. Nach der Ersteigung Grans 
ging man nach Hause; wie es der Brauch in jener Zeit war, 
in der im Winter die Bürger hinter den Ofen hocten und 
die Soldaten in den Winterquartieren. 

Doch schon im kommenden Spätsommer stand Max Ema- 
nuel wieder im Feld. Wieder war er seinen Bayern ein Bei- 
spiel. Bei den furchtbaren Kämpfen während der ersten 
Belagerung von Ofen, bei denen die Bayern von 13 000 Mann 
mehr als 6000 Tote verloren, griff er in den Laufgräben 
und bei den Stürmen selbst zur Muskete. In jenen Jahren 
war er der treueste und opferwilligste Reichsfürst, der be- 
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geistertste Bundesgenosse seines kaiserlichen Schwiegervaters, 
Leopolds I. Nur verbitterte es ihn, daß er immer wieder 
hinter den andern großen Türkensiegern, dem Prinzen Karl 
von Lothringen und dem Markgrafen von Baden, im Kom- 
mando zurückstehen mußte. Erst vor der zweiten Belage- 
rung Ofens erhielt er den Oberbefehl über das kleinere jener 
beiden Heere, das im frühen Sommer 1686 gegen die Tür- 
kenburg rückte. Auch Prinz Eugen wurde ihm damals als 
Oberstfeldwachtmeister unterstellt. 

Die türkische Verteidigung Ofens war das Gegenstück zu 
jener von Wien. Nur waren die Rollen vertauscht. Nicht 
anders kühn als Rüdiger von Starhemberg hielt der greise 
Abderrahman Pascha die Stadt, über der seit hundertund- 
fünfzig Jahren der Halbmond flatterte. Selbst als ein Ge- 
schütz das Hauptpulvermagazin in Ofen traf und 800 Ton- 
nen Pulver in die Luft flogen, 1500 Tote unter den Trüm- 
mern begrabend, ergab er sich nicht. Wieder war Max Ema- 
nuel Tag und Nacht in den Sappen und Schützengräben. 
Immer wieder führte er bei den vorerst noch vergeblichen 
Stürmen seine Soldaten persönlich gegen die Flammen und 
Eisen, Pfeile und Pechkränze speienden Mauern. 

Wir sind durch das Erleben des Weltkriegs versucht, die 
Kämpfe jener Tage als gering zu werten, als so etwas wie 
eine fröhliche Balgerei anzusehen. Das ist irrig. Ein einziger 
solcher Sturm kostete Max Emanuel allein, uneingerechnet 
die Verluste der Kaiserlichen, drei- bis viertausend Mann. 

Von drei Seiten angreifend, erstürmten die Kaiserlichen 
und die Bayern endlich die Türkenburg. Jäh stieg der Ruhm 
der deutschen Waffen. Was niemand zu hoffen gewagt, ge- 
schah: der Türke gab weites ungarisches Land auf. Die 
Heere des Kaisers standen noch im gleichen Jahre an Theiß 
und Drau. 

Wieder ein Jahr später entschied Max Emanuel zusammen 
mit Prinz Eugen die berühmte Schlacht am Berge Harsan bei 
Mohäcs, wo einst König Ludwig von Ungarn mit der Blüte 
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ungarischer Ritterschaft gegen Soleimån den Prächtigen ge- 
fallen war und Krone und Leben verloren hatte. Da das 
Hauptheer wegen damals noch unüberwindbar scheinender 
Geländeschwierigkeiten an dieser Schlacht kaum teilnahm, 
stand Max Emanuel mit 25 ooo Bayern, Kaiserlichen, Fran- 
ken und Württembergern allein gegen fast 60 ooo Osmanen. 
Es war der Tag, an dem ihm die Türken den Beinamen „der 
blaue König“ gaben. In orientalischer Bildersprache berich- 
tet der Pascha von Bosnien über diesen wagemutigen An- 
sturm des Kurfürsten, an dem auch Karl von Lothringen 
sich beteiligte: „Wie Löwen, Feuer und Flammen speiend, 
kam der große Kapitän (womit Karl von Lothringen ge- 
meint ist) mit seinem blauen König daher.“ Als nun auch 
noch Prinz Eugen seine Reiterbrigade absitzen ließ und sie 
zum Sturm gegen die Verhacke führte, die Janitscharen bei 
ihren Stücken zwischen den Schanzkörben niedergehauen 
wurden, war der Tag entschieden. Nur 7000 Osmanen sollen 
entkommen sein. Der Rest fiel unter den Waffen der Kai- 
serlichen und Bayern oder ertrank in der Drau. 

Die Anerkennung der Erblichkeit der Krone Habsburgs 
in Ungarn, die Absetzung des Sultans, die Enthauptung des 
Großwesirs, eine Militärrevolte in Stambul waren die Fol- 
gen dieses gewaltigen Sieges. Aber noch war nicht alles 
getan. 

Belgrad, „der Schlüssel Ungarns“, die gewaltige Festung 
über Donau und Save, war immer noch türkisch. Sie wurde 
das Ziel des nächsten Feldzugs, zu dem Kaiser Leopold 
trotz immer bedrohlicherer Haltung Frankreichs, trotz der 
Abmahnungen seiner militärischen Ratgeber, die Rüstungen 
mit zäher Entschlossenheit und einer ihm sonst nicht eigenen 
Willensstärke betrieb. Diesmal erhielt Max Emanuel den 
Oberbefehl. 

In den letzten Julitagen des Jahres 1688 übernahm der 
Kurfürst aus den Händen des Feldmarschalls Graf Caprara 
vor Esseg das Kommando. Zehn Tage später ging er ange- 
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sichts des Feindes und der hochaufragenden Türkenfestung 
über die Save. Es war ein militärisches Meisterstück. Erst 
zweihundertsiebenundzwanzig Jahre später, als die Oster- 
reicher und Deutschen der Armee Kövesz an der gleichen 
Stelle den Strom bezwangen, hat die Save noch Größeres 
gesehen. Am 1o. August eröffnete Max Emanuel die Be- 
lagerung. Als dann die Batterien und Minen drei Wochen 
lang ihre Arbeit getan hatten, schritt der Kurfürst zum An- 
griff. In fünf Kolonnen traten die Bayern und Kaiserlichen 
zum Sturme an. Mit dem Feldgeschrei „Immanuel — Gott 
mit uns!“ warfen sie sich gegen die Breschen. Als die Sturm- 
kolonne, bei der Max Emanuel sich befand, vor dem flam- 
menden Geröll stutzte, zog er, vor die Front seines Leib- 
regiments tretend, den Degen. Auch durch die Belgrader 
Mauern ist der blaue König seinen Bayern vorangeschritten. 

Ein Pfeilschuß und ein Steinwurf verwunden ihn. Aber 
die Bresche wird bezwungen. Und als noch bayerische Arco- 
Dragoner, durch die Schießscharten einer feuernden Batterie 
kriechend, in die Stadt dringen, ist der Widerstand ge- 
brochen. Vier Stunden nach Sturmbeginn wehen über dem 
Kalimegdan die Fahnen Bayerns und des Kaisers. 

Die Erstürmung Belgrads war Max Emanuels unsterb- 
liche Tat. Mit ihr krönte er jene fünf Türkenfeldzüge, die 
ihn im Feuer gesehen. 

Nun kehrte er über Wien nach Bayern zurück. In Ofen 
hat sich während dieser Rückreise der Spaß begeben, daß er 
eine türkische Gesandtschaft, die ihn um Friedensvermitt- 
lung beim Kaiser bat, zur Tafel lud und so lange zum 
Trinken aufforderte, bis die osmanischen Würdenträger, die 
doch nach den Vorschriften des Korans Wein nicht genießen 
durften, von ihren Stühlen sanken und in schöner Eintracht 
zu seinen Füßen lagen. 

Dann ging er an den Rhein, wo im kommenden Jahre 
nach dem Willen des Franzosenkönigs und den satanischen 
Befehlen Louvois alle deutschen Gaue brannten zwischen 
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Trier und Ortenau im badischen Land; wo jedem Deutschen, 
der sein Haus wieder aufzubauen versuchte, die Franzosen- 
kugel drohte. 

Es waren keine besonderen Taten, die sich mit Max 
Emanuels Namen am Rhein und später in Italien verbinden. 
Erst im Spanischen Erbfolgekrieg kam er zu neuem Ruhm; 
freilich nicht mehr unter den Fahnen des Reichs. 

Glühender Ehrgeiz, der Traum und die Hoffnung, einmal 
die deutsche Kaiserkrone Habsburgs und die unermeßlichen 
Besitzungen Spaniens seinem Hause zu gewinnen, trieb ihn 
Frankreich in die Arme. An der Größe seines Soldatentums 
aber änderte das nichts. 

= 


Im Oktober 1702, im zweiten Jahre des großen Krieges 
um das spanische Erbe, musterte Max Emanuel beim Dorfe 
Schwabing vor München ein schönes Heer, darunter auch 
16 Bataillone Landfahnen. Es gab viele Regimenter, in 
denen ein furchtbarer Haß gegen Frankreich glühte, obwohl 
man doch mit den Heeren des Sonnenkönigs marschieren 
sollte. Mißstimmung gab es vor allem darüber, daß zu einem 
großen Teile ausländische Generale, Italiener und Franzosen, 
die Armee befehligten. Trotz dieser Verbitterung haben sich 
die bayerischen Soldaten auch in diesen Feldzügen ohne Bei- 
spiel geschlagen. 

Mit einem verwegenen Handstreich mitten im Frieden 
auf die Reichsstadt Ulm begann Max Emanuel den Krieg 
gegen Habsburg. Die französischen Unterhändler hatten ihn 
dazu überredet. Sie wußten warum. Allzulange hatte der 
Kurfürst zwischen Bourbon und dem Kaiser geschwankt. 
Darum meldeten sie auch Ludwig XIV., es wäre wichtig, 
Max Emanuel durch eine unbedachte Unternehmung un- 
widerruflich festzulegen. Das geschah durch den abenteuer- 
lichen, tollkühnen Überfall des Obristleutnants von Pech- 
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Als Bauernweiber verkleidet, schlichen sich 38 kurbaye- 
rische Soldaten in das kaiserliche Ulm. In den Schenken und 
Wirtshäusern warteten, als Landleute maskiert, ro Offiziere. 
Wagemutig überwältigte die kleine Schar die Torwache, 
worauf ein bayerisches Dragonerregiment in die Reichsstadt 
einbrach. Durch diesen Landfriedensbruch waren die Würfel 
gefallen. Ein unseliger Krieg begann. 

Glückliche Gefechte gegen kaiserliche Generale waren der 

Anfang. Den Vorteil der inneren Linie nutzend, fiel Max 
Emanuel rasch hintereinander über drei getrennt auf ihn 
losmarschierende Korps her und schlug sie einzeln aufs 
Haupt. Auch Passau, das Einfallstor nach Osterreich, wurde 
genommen. Und als gar der Franzosengeneral Villars, den 
Schwarzwald durchquerend, seine Armee mit dem kurfürst- 
lichen Heere vereinte, schien Max Emanuels Traum von der 
deutschen Krone zum Wahrtraum geworden. Aber Mar- 
schall Villars, den es zwar nach dem Beinamen „Zertrüm- 
merer des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation“ 
gelüstete, der aber Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten fand, 
machte dem Kurfürsten das Leben schwer. Bald konnte Max 
Emanuel der Kurfürstin schreiben: „Ich brauche nur einen 
Einfall zu haben, so macht Villars das gerade Gegenteil.“ 
So war es auch. Wozu immer der militärisch so hochbegabte 
Max Emanuel riet, immer hatte Villars eine Ausrede. Nur 
für den Einfall nach Tirol war er zu haben. Auf dem 
Brenner sollte der Kurfürst der aus Italien heraufstei- 
genden französischen Armee des Marschalls Vendöme die 
Hand reichen. Indessen wollte Villars nach Wien mar- 
schieren. 

Drohend stand der Feind vor den österreichischen Erb- 
landen, in deren Rücken, in Ungarn, wieder einmal der Auf- 
ruhr raste. Und auch vom Goldenen Horn, wo die Fran- 
zosen schürten, kamen bedrohliche Nachrichten. Habsburgs 
Dämmerung schien angebrochen, als der Kurfürst, in küh- 
nem Entschlusse Kufstein nehmend, wirklich in Tirol er- 
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schien und in wenigen Tagen auf dem Brenner vor Süd- 
tirol stand. 

Da wandte sich plötzlich das Blatt. Bei Trient warf sich 
Tiroler Landsturm dem Heere Vendömes entgegen, und die 
wehrhafte Stadt verriegelte ihm das Etschtal. In Nordtirol 
flammten die Feuerzeichen von den Bergen. Die Sturm- 
glocken riefen in den Tälern. Tirol stand auf. Unter Martin 
Sterzinger, dem Andreas Hofer jener Tage, fiel das Berg- 
volk zornig die Bayern an. Wieder schrieb Max Emanuel 
an die Kurfürstin: „Wenn Sie wüßten, was das heißt: ein 
bewaffnetes Volk in den Bergen!“ Prinz Eugen, eben zum 
Präsidenten des Hofkriegsrats ernannt, sandte kaiserliche 
Bataillone. Der Kurfürst mußte zurück. Es war keine 
Flucht. In geordnetem Rückzug zog er über Scharnitz ab, 
verfolgt von den Tiroler Bauernhaufen, die bis nahe an 
München kamen. 

Aber es war nur eine Schlappe, die Max Emanuel erlitt. 
Bald schlug er das kaiserliche Korps des Marschalls Styrum 
bei Höchstädt so vollständig, daß nur die bravouröse 
Haltung Leopolds von Anhalt-Dessau mit seinen Branden- 
burgern den General vor Vernichtung bewahrte. Dann jagte 
er seine Reiter weit hinein ins österreichische Land und 
schickte sich an, gegen Linz zu rücken. Schon sah Europa 
den Kaiserpurpur von den Schultern des habsburgischen 
Herrn gleiten. Selbst Stambul, wo der französische Gesandte 
noch einiges hinzulog, widerhallte vom Ruhme Max Ema- 
nuels, des blauen Königs, der doch einst der Türkenschreck 
gewesen. Da zerriß die Klinge Prinz Eugens alles kühne, 
weitausschauende Planen Max Emanuels und des französi- 
schen Königs. 

Gefahr und Vorteil der in Bayern stehenden bayerisch- 
französischen Heere erkennend, hatte der oberste Feldherr 
des Kaisers den englischen Generalissimus John Churchill, 
Herzog von Marlborough, der mit einer britisch-holländi- 
schen Armee nicht eben glücklich fechtend am Niederrhein 
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stand, an die Donau berufen. Max Emanuel und der Mar- 
schall Marsin, der Nachfolger des endlich doch abberufenen 
Villars, wollten den Engländern bei Donauwörth den Weg 
nach Bayern verlegen. Am Schellenberg griffen die Briten 
an. Fünf ihrer Regimenter wurden vernichtet. Verzweifelt 
fechtend, sanken ganze bayerische Bataillone dort in den 
Tod. Heldenmütig schlugen sich die Bayern auf jener Höhe 
vor Donauwörth. Doch vor einem Angriff kaiserlicher Ko- 
lonnen in Flanke und Rücken mußten die Bayern weichen. 
Wenige Niederlagen sind von solchem Ruhme umstrahlt. 

Vergebens beschwor Prinz Eugen den englischen Herzog, 
dem Feind an der Klinge zu bleiben und Augsburg und 
Nürnberg zu nehmen. Marlborough ließ den Bayern und 
Franzosen Zeit, noch den von seinen Soldaten vergötterten 
Marschall Tallard mit vierzig Bataillonen und der besten 
französischen Kavallerie an sich zu ziehen. 

Wieder kam es an der Donau zum Schlagen. Bei Höch- 
städt, wo im vergangenen Jahr Max Emanuel den Feld- 
marschall Styrum so vollständig besiegt hatte, fielen Prinz 
Eugen und Marlborough die drei Heere der Bayern und 
Franzosen an. Es war nicht Max Emanuels Schuld, daß diese 
zweite Höchstädter Schlacht zur Wende des großen Krieges 
wurde. Vergebens hatte der Kurfürst dazu gedrängt, noch 
vor der Vereinigung der Armeen Prinz Eugens und des 
englischen Herzogs zum Angriff zu schreiten. 

Auch jetzt, als die kaiserlichen und britischen Trompeten 
zwischen Höchstädt und Donauwörth „bout de selle“ (Auf- 
gesessen!) bliesen, tat der Kurfürst wahrhaftig seine Schul- 
digkeit. Als dann zur Mittagsstunde über den Nebelbach 
vorbrechend, die Briten und die Kaiserlichen, denen die 
braven brandenburgischen Bataillone des Dessauers unter- 
standen, gegen die Dörfer Blindheim und Lutzingen rückten, 
standen der Kurfürst und seine Bayern wie Mauern. Mit 
beispielloser Bravour schlugen sie immer wieder die wage- 
mutigen wilden Stürme Eugens und des Dessauers ab. Und 
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auch als endlich die Beiden in Lutzingen eindrangen und 
Geschütze eroberten, warf sie ein Gegenangriff Max Ema- 
nuels wieder über die Wiesenhänge hinab. Kurbayerische 
Reiterei jagte kaiserliche Kavallerie dreimal zurück bis zum 
Nebelbach. Erst als bei Blindheim und im Zentrum Marsin 
und Tallard trotz allen wahren Heldenmuts den britischen 
Angriffen und Sturmritten von fast 150 englischen und kai- 
serlichen Schwadronen erlagen, wichen auch die Bayern. In 
guter Ordnung. Indes Tallard von kaiserlichen Reitern ge- 
fangen wurde und die beiden besten französischen Armeen 
in Stücke geschlagen, mit gelösten Verbänden ums Leben 
liefen. Nur Max Emanuel und seine Bayern rückten in 
stolzer Haltung ab. . 5 
Die Soldatenlaufbahn des blauen Königs, des größten 
Türkensiegers vor Prinz Eugen, war zu Ende. 


VIVAT EUGENIUS! 


Er ließ schlagen cinen Brucken, 
Daß maa kunat hinüberrucken 
Mit der Armee wohl vor die Stadt. 


STEHT MAN auf dem weiten Heldenplatze vor der 
Hofburg zu Wien, gegenüber dem Denkmal des Erzherzog 
Karls, des ersten Überwinders Napoleons, zu Füßen des 
schönen Reiterstandbildes des Prinzen Eugen von Savoyen, 
so steigt aus unerhörter Vergangenheit die Gestalt eines 
Mannes auf, der durch fast ein halbes Jahrhundert Oster- 
reichs und Deutschlands, ja Europas Schicksal gewesen ist. 
Diese Jahrzehnte, die mit dem Tage der großen Türken- 
schlacht vor Wien beginnen und mit dem Tode Eugens, vier 
Jahre vor dem Ersten Schlesischen Kriege zu Ende gehen, 
hat man Österreichs Heldenzeitalter genannt. Mit gutem 
Rechte. Doch darüber vergessen, daß jene Zeit nicht nur eine 
der glorreichsten der dahingegangenen österreichisch-ungari- 
schen Monarchie war, sondern auch eine Zeit deutscher 
Schicksalswende, das erste Sonnenleuchten eines deutschen 
Morgens. Denn Eugen von Savoyen, Österreichs größter 
Feldherr und Staatsmann, zugleich des ganzen deutschen 
Volkes Held, hat durch seine Kriegstaten, die in der Welt- 
geschichte wenig ihresgleichen finden, diesem deutschen 
Volke in jenen Stürmen aus Ost und West Atem und Herz- 
schlag erhalten. 

Dennoch ist lange Zeit die Gestalt des großen Savoyers, 
des Feldmarschalls des Heiligen Reichs, der Erinnerung der 
Deutschen entschwunden gewesen. Nur ein unvergessenes 
Lied, das zündendste aller Soldatenlieder, ist gleichsam das 
Dokument seiner Unsterblichkeit geblieben. Erst heute, da 
der Gedanke an ein wahres Reich aller Deutschen sich wie- 
der zu formen beginnt, an ein Reich, dessen Rückgrat nicht 
mehr der Rhein allein, sondern, wie es einst gewesen ist, 
Rhein und Donau zu sein berufen sind, wächst seine ge- 
waltige Gestalt wieder zu symbolischer Bedeutung. 


* 
6 
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Prinz Eugen, der genau ı5o Jahre vor der Leipziger 
Schlacht am 18. Oktober 1663 in Paris geboren wurde, ent- 
stammte der Nebenlinie Carignan des damals noch auf 
engem Raume regierenden Hauses Savoyen. Es war eine 
blitzende Fülle von Titeln, die sein tapferer, liebenswür- 
diger, aber unbedeutender Vater besaß: Eugen Moritz Prinz 
von Savoyen-Carignan, Graf von Soisson, Generaloberst 
aller Schweizer Regimenter, Gouverneur der Champagne, 
Generalleutnant der französischen Krone. Frankreichs Mar- 
schallstab schien schon in der Wiege Eugens zu schimmern. 
Und doch hat jener Glanz seines väterlichen Flauses ihm 
nicht die Wege geebnet, sondern stand vielmehr bald in 
groteskem Gegensatze zu den Mitteln, die der Familie nach 
ihrem Unglück verblieben. 

Eugens Vater starb schon mit 40 Jahren. Die Mutter, die 
schöne, leichtsinnige Olympia Mancini, wurde — wenn auch 
unschuldig — so doch gefährlich in jenen Prozeß der furcht- 
baren Giftmischerin Voisin verwickelt, der etliche hundert 
Mitglieder der längst verderbten Pariser Gesellschaft vor 
den eigens bestellten Gerichtshof, la chambre de poison, 
brachte. Nur ein Wink Ludwigs XIV., der dankbar junger 
Stunden des Lebens gedenken mochte — Olympia ist wohl 
seine erste Geliebte gewesen —, bewahrte Eugens Mutter vor 
der Bastille, vor dem Richtschwert vielleicht. Sie floh nach 
Holland. 

Verarmt blieb Eugen in der Obhut einer närrischen Groß- 
mutter zurück. Er wurde dem geistlichen Stande bestimmt 
und trug schon als Knabe die Tonsur und den Titel eines 
Abbé. Er betrug sich nicht darnach. Er ging lieber auf die 
Exerzierplätze, in die Kasernenhöfe und Wachtstuben als in 
die Kirchen. 

Und als er in sein zwanzigstes Jahr trat, legte er die 
geistliche Kleidung ab. Da warf ihn seine Großmutter, die 
verrückte Maria von Bourbon, aus dem Hause. Der Prinz 
quartierte sich mittellos bei einem kleinen Bürger ein. 
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Ja, es wird erzählt, daß er damals in zerrissenen Kleidern 
ging. 

Nach einer Weile bat er den König um eine Kompagnie, 
auf die ein Prinz von Geblüt wohl Anspruch zu haben 
glaubte. Höhnisch, mit kränkenden Worten wies ihn Lud- 
wig XIV. ab. Der schmächtige, kleingewachsene, nicht eben 
elegante Prinz — „Prinz Eugen war ein mutwilliges, 
schmutziges Bübchen“, schrieb die Pfälzer Liselotte — mit 
der aufgestülpten Nase und der zu kurzen Oberlippe in dem 
häßlichen Gesicht gefiel ihm nicht. Das Leuchten seiner gro- 
Ben strahlenden Augen sah der Sonnenkönig nicht. 

Eugen, für den seine Mutter sich einst das Generalat der 
Schweizer Regimenter erhoffte, war unversöhnlich getroffen. 
In den Tagen, in denen der Großwesir Kara Mustapha, der 
mit fast 400 000 Mann aus den Bergen des Balkans herauf- 
gezogen war, den Ring um Wien und seine 12 000 Ver- 
teidiger schloß, brach Prinz Eugen nach Österreich auf. Es 
war eine Flucht; denn Ludwig XIV., der sich von der os- 
manischen Eroberung Wiens das Ende Habsburgs und damit 
des Reiches der Deutschen erhoffte und gleich seinem Vor- 
fahren Franz I. selbst von der deutschen Krone träumte, 
hatte dem französischen Adel verboten, kaiserliche Dienste 
zu nehmen. 

Völlig mittellos traf Eugen, glücklich den ihm nachjagen- 
den Eilstafetten und den Stromwachen am Rhein entkom- 
mend, in Passau ein, wohin der Hof vor dem Türken- 
ansturm auf Wien geflohen war. Dort bat er den Kaiser 
um ein Patent. Er erhielt es nicht. Kaiser Leopold I. konnte 
die Franzosen nicht leiden; aus begreiflichen Gründen. 
Eugen bekam nur die Erlaubnis, als Volontär in die Wiener 
Schlacht zu reiten. 

Als der Prinz über das letzte Stück französischer Erde 
schritt, da fühlte er, der Savoyer, sich nicht als Franzose 
mehr. Da soll er den Schwur getan haben, dieses Land, für 
das sein Herz erkaltet war, nicht anders mehr als mit dem 
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Degen in der Hand zu betreten. Er hat diesen Schwur ge- 
halten. 

In diesem Augenblicke aber, in dem er diesen Eid getan, 
rauschte der Vorhang auf zu einem Welttheater, über dessen 
Bühne für ein halbes Jahrhundert fechtend bald ganz 
Europa „stürzte. Lauter, mahnender rauschten die Wellen 
des Rheins und der Donau in den Ohren der Völker. Denn 
er, der Franzose italienischen Stammes und bald österreichi- 
schen Herzens, sah mit deutschen Augen die vom Blute der 
Jahrtausende geröteten Nibelungenströme und riß ihre 
Stromgebiete, ungeheures Land umgrenzend, zu einem Ge- 
bilde zusammen. Daß auf diesem Boden bis heute nicht das 
Reich sich einte, ist nicht seine Schuld. Er hat dieses Deutsch- 
land von europäischen Maßen, daß er klaren und mächtigen 
a, Sz sich sah, als Feldherr und Staatsmann ge- 

Mit den Reitern des Markgrafen Ludwig von Baden, des 
„Türkenlouis“, kämpfte Eugen in der Wiener Schlacht, mit 
der König Sobieski von Polen dem Namen nach, Karl von 
Lothringen in Wirklichkeit die Kaiserstadt entsetzte. Über 
die Bresche der Wiener Burgbastei, an der Stelle, wo heute 
sein Denkmal steht, betrat Prinz Eugen mit den Degen in 
der Faust gleichsam die Bühne der Weltgeschichte. 

In dem kurzen Herbstfeldzuge, der das kaiserliche Heer 
bei der Verfolgung der Türken noch ein Stück nach Ungarn 
führte, wo die Polen so schmählich versagten, ritt der Prinz 
immer noch als Volontär beim Dragonerregiment Küfstein. 
Schon im Dezember verlieh ihm der Kaiser dieses Regiment, 
das fortab „Prinz Eugen von Savoyen“ hieß und unter a 
sem Namen auch noch im Weltkrieg geritten ist. 

Für einen Prinzen so hoher Herkunft war dieser Sprung 
vom Volontär zum Obristen damals nichts Ungewöhnliches, 
Weil aber der Kaiser die Franzosen so anaid haßte end 
sie nur als Ingenieuroffiziere widerwillig duldete, so ist es 
wahrscheinlich, daß die Verdienste Eugens schon in jenem 
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Feldzuge 1683 nicht geringe gewesen sind; wenn auch die 
Absicht einer freundschaftlichen Geste dem Hause Savoyen 
gegenüber bei dieser Ernennung sicherlich eine Rolle spielte. 
Mit dieser Verleihung eines Offizierspatents an Prinz 
Eugen stieg ein Mirakel über Österreich auf. Kurz nur 
dauerte seine militärische Lehrzeit. Schon bei der zweiten 
Belagerung Ofens zeichnete er sich mit seinem Regimente so 
ungewöhnlich aus, daß er zum Danke für seine Kühnheit 
mit der Siegesbotschaft nach Wien geschickt wurde, als end- 
lich der Halbmond von der Türkenfestung sank, über die 
er mehr als 15o Jahre geweht. Es galt damals Eugen, dem 
ein fröhlicher Winter in Venedig den Beinamen „Mars ohne 
Venus“ eingetragen hatte, weil niemand ihm in der sinnen- 
frohen Dogenstadt ein Abenteuer nachzuweisen vermochte, 
als ein kühner, rauflustiger Reiteroberst. Aber es waren noch 
keine Taten, von denen man in jener waffenfrohen Zeit viel 
Aufhebens machte. 
Da nahm er teil an der Entscheidung der gewaltigen 
Schlacht von Mohäcs in Ungarn, die am ı2. August 1687 
Max Emanuel von Bayern und Karl von Lothringen 
schlugen. Als die Türken vor dem Angriff der Kaiserlichen, 
der Bayern und der Reichsvölker wichen und sich noch ein- 
mal hinter den Schanzen, Palisaden und Schanzkörben ihres 
Lagers stellten, geschah das, worüber alle Heerführer hüben 
und drüben das Staunen befiel. Bis dahin war es unerhört, 
daß man Reiter anders als zu Pferde verwenden könne. 
Eugen ließ seine Reiterbrigade absitzen und führte sie zum 
Sturme vor. In Minuten war die Vernichtung des osmani- 
schen Heeres vollendet. Der Fünfundzwanzigjährige wurde 
Feldmarschalleutnant. Vielen galt er nun schon als der kom- 
mende Mann. 

Einmal schon, bei der ersten Belagerung Ofens war er 
durch einen Pfeilschuß verwundet worden, als er ausfallende 
Janitscharen verfolgend, mit seinen Reitern bis an eines der 
Tore der Donaufeste geriet. Bei der Erstürmung Belgrads 
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durch Max Emanuel von Bayern brach er schwerverwundet 
in der Bresche zusammen. Nach fünf Feldzügen verließ 
Eugen den Schauplatz seiner späteren großen Taten. 

Schon träumte man nach der Einnahme Belgrads von der 
Eroberung Konstantinopels und der Wiederaufrichtung des 
oströmischen Reiches durch den deutschen Kaiser. Da mar- 
schierte LudwigXIV. über den Rhein. 

Es begann jener grauenhafte Mordbrennerkrieg, die Nie- 
derbrennung der deutschen Pfalz, die ein französischer Hi- 
storiker „die grauenhafteste aller Bluttaten“ nennt. Es begann 
aber auch jener Zweifrontenkrieg am Rhein und in Italien, 
den die kaiserlichen Heere neben den noch für lange Zeit 
nicht erledigten Türkenkriegen immer wieder zu führen hat- 
ten. Mit allen diesen Kriegsschauplätzen ist der Name Eugen 
unlösbar verbunden. 

Sein erstes großes Kommando erhielt er, als wieder die 
Türken gegen das mittlere Abendland marschierten. Bis da- 
hin hatte er, genesen von seiner Verwundung und einem 
Lungenleiden, ohne Gelegenheit sich sonderlich hervorzutun, 
unter Max Emanuel am Rheine und dann unter den Be- 
fehlen seines Vetters, des regierenden Herzogs von Savoyen, 
in Oberitalien gefochten. Da stieg von neuem die türkische 
Gefahr, seit August der Starke von Sachsen mit wenig glück- 
licher Hand das kaiserliche Heer in Ungarn führte. Es war 
ein Glück für das Reich und Europa, daß der Sachse sich um 
die windige Krone Polens bewarb. Eugen wurde zum Gene- 
ralissimus und Feldmarschall in Ungarn ernannt. Er war 
34 Jahre alt. 

Stumpf und ohne Hoffnung, müde geworden eines immer 
glückloser werdenden Krieges, ahnten wohl die wenigsten, 
wer mit Eugen zum Heere kam. Es war eine klägliche 
‚Armee, die er noch am Tage seiner Ankunft musterte. Es 
fehlten die halben Stände. Es fehlte Geld und Proviant. „In 
der Kriegskasse“, so meldete Eugen nach Wien, „befindet 
sich nicht ein Kreuzer, so daß ich gezwungen war, mir 
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1000 Gulden vom Grafen Herberstein zu leihen.“ Wenige 
Wochen später schon jauchzte ihm jubelnd aus allen Kolon- 
nen und Treffen das „Vivat Eugenius!“ entgegen. Hinter 
diesem Schlachtruf wehten bald die kaiserlichen Fahnen 
durch das halbe Europa. 

Eilstafetten riefen mit scharfen Befehlen die von dem 
Sachsen über ganz Ungarn verzettelte Armee zusammen. 
Am 2. September 1697 war das kleine, den Türken an Zahl 
weit unterlegene Heer versammelt. In Eilmärschen führte 
er sie gegen die bei Peterwardein haltende osmanische Armee. 
Da schwenkte der Sultan, seit Jahren nicht gewöhnt an sol- 
chen Wagemut der Kaiserlichen, gegen die Theiß ab, um 
in das von Truppen nun völlig entblößte Siebenbürgen ein- 
zubrechen. In der Höllenglut des ungarischen Spätsommers 
nahm Eugen die Verfolgung auf. In ungeheuren Wolken 
von Sand, Staub und beizendem Rauch aus dem von tür- 
kischen Brandreitern verheerten Land hastete das eugenische 
Heer gegen die Theiß; denn wenn der Sultan entkam, lag 
ihm Siebenbürgen wehrlos zu Füßen. 

Da erhielt Eugen die Meldung, daß der Großherr bei 
Zenta schanze und eine Brücke schlage, um sich den Über- 
gang über den Strom zu sichern. Mit harten Befehlen 
peitschte Eugen seine todmüden Regimenter zum Äußersten 
an. Am Abend des ı1.Septembers stand er vor dem mit 
110 Geschützen bewehrten türkischen Brückenkopf, der sich 
in einem Bogen von einer Stunde Weglänge, vom Strom 
in die Ebene ausladend, bis wieder zum Strome schwang. 
Nur eine kaum vierzig Meter breite Sandbank zwischen 
Wasser und Ufer war von Palisaden und Schanzwerk frei. 
Über diese Sandbank entschloß sich Eugen kurz vor Son- 
nenuntergang den Stoß auf die Brücke und in den Rücken 
der Türken zu führen. Nicht einen Augenblick ließ er die 
seit dem frühen Morgen marschierenden Regimenter rasten. 
Während der tapfere Guido von Starhemberg über die Sand- 
bank brach, erstieg der Feldmarschall selber an der Spitze 
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des Regiments Styrums nach blutigem Handgemenge die 
Schanzen. Wütend wehrten sich noch die Janitscharen, die 
Garden gleichsam der Türkenheere, indes die Hauptmasse 
der Osmanen schon über die Kriegsbrücke wich. Unter die- 
ser Last brach sie zusammen. Wie ein Höllensturz stürzte das 
türkische Heer von den Trümmern der Brücke, in völliger 
Panik auch von den Steilufern der Theiß in den Strom. 
Nicht r000 Mann entkamen. Nur zwei Stunden hatte diese 
große Schlacht von Zenta gewährt. 

Zum ersten Male konnte eine christliche Macht, als gleich- 
berechtigt von der Pforte anerkannt, den Frieden schließen. 
Der durch Zenta erzwungene Friedensvertrag von Karlo- 
witz war der erste, in dem die sonst so demütigende Einlei- 
tung fehlte: „Gerührt von den Bitten der Christen, gewährt 
der Sultan ihnen den Frieden.“ Von der Grenze, die einst 
nur drei Tagesmärsche von Wien verlaufen war, waren die 
Türken bis weit in das südliche Ungarn geworfen. Auch 
Siebenbürgen war kaiserlich, und nur ein Teil des Banats 
blieb noch türkisch. 

Der Name Eugens, der in einem kühnen Zuge noch bis 
Serajewo stieß, flog durch Europa. Nur die französischen 
Marschälle glaubte man ihm noch überlegen; aber auch das 
nicht lange mehr. 

Da starb Karl II., der letzte spanische Habsburger. Das 
Weltreich, in dem die Sonne nicht unterging, war ohne 
Erben. Und da nicht nur die deutschen Habsburger um das er- 
ledigte Erbe ihrer spanischen Linie sich bemühten, sondern 
auch die französische Politik nach dieser Krone griff, riß 
im Herbste 1700 Europa auseinander zwischen Habsburg 
und Bourbon. Und auch der Türkensieger Max Emanuel er- 
hob Anspruch auf Spanien. 

Noch heiß vom Ruhme seiner Türkensiege, rückte das 
kaiserliche Heer an den Rhein und nach Italien. Eugen 
war es, der, als man in Wien zögerte, unverblümt sagte, 
man solle, wenn man den Krieg scheue, lieber gleich die fran- 
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zösische Oberherrschaft über Deutschland anerkennen. Und 
als man nach Verbündeten jammerte, sprach er die berühm- 
ten Worte: „Marschieren wir erst, dann werden wir schon 
Verbündete finden!“ 

So kam es auch. Allein trug Österreich in jenen Frühlings- 
tagen 1701 seine Fahnen einer Welt von Feinden entgegen, 
doch ehe der Winter kam, bekannte sich, mit Ausnahme 
von Bayern und Köln, ganz Deutschland zu den kaiserlichen 
Waffen und auch die Seemächte traten von neuem auf die 
Seite des Kaisers. 

Eugen wußte, warum er so leidenschaftlich zum Kriege 
drängte. Hätte Österreich damals diesen Waffengang ge- 
scheut: der ungeheure Machtzuwachs, der durch den spa- 
nischen Besitz den Bourbonen zugefallen wäre, hätte Frank- 
reichs Oberherrschaft über die Deutschen unabwendbar ge- 
macht. Es war das Verdienst des Prinzen Eugen, daß er das 
Reich, wie eben erst vor den Türken, nun auch vor Frank- 
reich bewahrte. 

Aber der Sayoyer hat in diesem Spanischen Erfolgekrieg, 
der als ein Weltkrieg 13 Jahre lang den Kontinent durch- 
tobte, in dem die kaiserlichen Heere am Rhein und in Flan- 
dern, in Italien, Frankreich und Spanien fochten und selbst 
noch in Westindien die britischen und französischen Breit- 
seiten donnerten, nicht nur das Reich am Leben erhalten. 
Seine Siege haben selbst den Sonnenkönig auf die Knie ge- 
zwungen. Es stieg der Doppeladler hoch über das Lilien- 
banner. 

Schon als der Krieg begann, vollbrachte Eugen die zweite 
große Tat seines Lebens. Bei Rovereto, dort, wo im Welt- 
kriege die Österreicher am 16., 17. und 18.Mai 1916 die 
drei als Festungen ausgebauten Stellungen der Italiener auf 
dem Bergmassiv der steil aus dem Blütenschnee des Etschtals 
aufragenden Zugna erstürmten, ging Eugen in seinem be- 
rühmten Alpenübergang, der seit Hannibals Tagen nichts 
seinesgleichen hatte, nach Italien. Wiewohl der französische 
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Marschall Catinat das Etschtal verrammelt hatte und man 
von seinen Bergstellungen aus auf Kanonenschußweite die 
Kochfeuer der Österreicher sah. Über gefährliche Saumpfade 
schob sich der Savoyer, das französische Heer umgehend, in 
viertägigem, halsbrecherischem Marsch mit zerlegtem Ge- 
schütz und allem Gepäck über die noch tief verschneiten Le- 
sinischen Alpen. Ehe der brave Catinat diesen Durchbruch 
noch recht begriff, war er schon bei Carpi geschlagen. Mit 
der Losung „vorwärts und Mailand“ stürmte Eugen über 
die lombardischen Felder, die so oft den Ruhm kaiserlicher 
Waffen sahen, 

Als Catinat durch den Marschall Villeroy ersetzt wurde, 
schrieb dieser siegesgewiß an Ludwig XIV., es wäre ganz 
unmöglich, mit den 80 000 Mann, die ihm gehorchten, die 
28 ooo Kaiserlichen nicht aus Italien zu jagen. Eine Woche 
darauf war auch er in schwerer Feldschlacht zwischen Bres- 
cia und Mailand, bei Chiari, entscheidend besiegt. 

Dann führte Eugen den Krieg, wie der alt und bedächtig 
gewordene Ludwig von Baden tadelnd bemerkte, eine Weile 
„a la hussard“. Er beschloß, sich Villeroy aus der Festung 
Cremona zu holen, wo dieser sein Hauptquartier hatte. Er 
sandte durch einen unterirdischen Kanal eine Abteilung In- 
fanterie in die Stadt, die ein Tor von innen öffnete, und 
brach im Morgengrauen selbst mit einer Schwadron in das 
von den Franzosen besetzte Cremona ein. Es war sieben Uhr 
morgens, als der Kammerdiener Villeroys seinen Herrn mit 
dem Schreckensrufe weckte: „Die Deutschen sind in der 
Stadt!“ Erst als alle Gassen von feindlichen Waffen starr- 
ten, rollendes Feuer von allen Dächern und aus den Häusern 
in die Kaiserlichen schlug, zog Eugen ab: mit erbeuteten 
Fahnen, Gefangenen und dem französischen Marschall. 
Manchmal konnte der Feldherr Eugen sein Reiterblut nicht 
verleugnen. 

Als er auch einen dritten Marschall des Sonnenkönigs, den 
hochbegabten Herzog von Vendöme, bei Luzzara geschlagen 
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hatte, ernannte ihn der Kaiser zum Präsidenten des Hof- 
kriegsrats, also etwa zum Kriegsminister. 

Wieder einmal schien Österreichs und damit Deutschlands 
Ende gekommen. Die Franzosen unter Villars und Max 
Emanuel mit seinen Bayern standen vor dem Eintritt in 
die österreichischen Erblande. In Ungarn raste der Aufruhr, 
den Fürst Franz Leopold von Räkoczi im Bündnis mit 
Frankreich entfachte. Am Goldenen Horne dachte man, auf- 
gestachelt von den Ungarn, angetrieben vom Pariser Golde, 
an Rache für Zenta und Karlowitz. In den Niederlanden 
hatte der englische Generalissimus, der Herzog von Marl- 
borough, verabsäumt, von Norden her den Stoß gegen Paris 
zu führen. Wochen konnten genügen, um die Krone vom 
Haupte des deutschen Kaisers zu stoßen. 

Da brachte Eugen die Rettung. Er wollte in den Nieder- 
landen und in Italien halten, so gut es ginge, um in Bayern 
durch einen Sieg über die gleichsam aus der Rheinfront vor- 
geprellten Franzosen und Bayern die Entscheidung des Krie- 
ges zu erzwingen. Er sandte den wilden, unbarmherzigen 
General Heister nach Ungarn. Er brachte Marlborough zum 
Marsche gegen die Donau. Mit ihm, mit den Kaiserlichen, 
die er selbst heranführte und den tapferen brandenbur- 
gischen Bataillonen des damals noch jungen Dessauers siegte 
er dann am 13. August 1704 bei Höchstädt an der Donau. 
Es war ein heißer Tag. Doch als die Sonne hinter dem 
schmutzigen Qualm des Schlachtfelds versank, rannte Lud- 
wigs beste Armee in verschreckten Haufen davon. In stolzem 
Rückzug zogen die Bayern ab. Mit einem Schlage war 
Deutschland frei. 

Eugen ging wieder nach Italien. Er war für Erledigungen. 
Er fand es an der Zeit, auch dort zu einem Ende zu kommen. 
Für diesmal gelang ihm das nicht. Verwundet verlor er trotz 
des Heldenmutes seiner Kaiserlichen und Preußen den Tag 
von Cassano. Es blieb seine einzige Niederlage. 

Aber schon im kommenden Jahre fegte er auch Italien von 
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den Franzosen rein. Wie einst Catinat, sperrte jetzt Mar- 
schall Vendöme die Südtiroler Pässe, um zu verhindern, 
daß der Prinz das belagerte Turin entsetze, wo sich Graf 
Wirich Daun aus der alten Sippe der Wild- und Rheingra- 
fen, der Vater des berühmten Marschalls Maria Theresias, 
mannhaft gegen die Franzosen wehrte. Er hatte Eugen sein 
Soldatenwort verpfändet, Turin zu halten, bis er käme. 
Und daß Prinz Eugen kommen werde, daran zweifelte nie- 
mand in der belagerten Stadt, obgleich es schien, als hätte 
Vendöme endgültig das Südtiroler Tor nach Italien zu- 
geschlagen. Wie groß damals schon Eugens Ruf war, zeigen 
die Worte, die der englische Gesandte aus der belagerten 
Festung schrieb, als er hörte, Eugen wäre bei der Armee in 
Tirol eingetroffen: „Nun schlafen wir ruhig in Turin!“ 

Wieder gelang es dem Savoyer, unbemerkt über die letzte 
Kette der Alpen zu kommen. Dann aber begann er jenen 
meisterlichen Feldzug, durch den er, trotz den an jedem der 
vielen Flüsse aufgebauten Schanzen und Brückenköpfen, trotz 
drei feindlichen Armeen, deren jede stärker war als sein klei- 
nes Heer, ohne noch einen Schuß getan zu haben, plötz- 
lich vor Turin erschien, wo Wirich von Daun die letzten 
Patronen verschoß. 

Es war Eugens strategisches Meisterstück. Nicht ganz 
30000 Mann zählte seine kleine Armee. Vor Turin aber 
lagen an 80 000 Franzosen; hinter gewaltigen Schanzen, die 
ihre Marschälle zur Deckung der Belagerung hinter sich auf- 
geworfen hatten. Und doch schlug Eugen am 7. September 
die große Turiner Schlacht. 

Nach einem zweistündigen Artillerieduell traten am lin- 
ken Flügel die kaiserlichen Grenadiere unter dem Herzog 
von Württemberg und die Preußen unter dem Dessauer zum 
Angriff an. Langsam, festen Schrittes wie auf dem Parade- 
feld, rückten die Brandenburger bis auf zehn Schritt an die 
Schanzen heran, die hinter dem Pulverdampf des rollenden 
Feuers verschwanden. Feuer und Flammen schienen die 
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Schanzkörbe und Wälle zu speien. In Reihen sanken die 
Preußen hier nieder, schwankten und begannen zu weichen. 
Da hielt plötzlich, auftauchend aus Dampf und Staub, 
Eugen vor der Front der langsam weichenden Brandenbur- 
ger. Er zog den Degen. Brausend scholl ihm das „Vivat 
Eugenius“ entgegen. Derbe Kommandoworte des Dessauers, 
und stampfend rücken die Preußen hinter Eugen nochmals 
gegen die flammenden Schanzen an. Über dem wilden Ge- 
wühl des Handgemenges, das in Sekunden nun folgt, sieht 
man die kleine Gestalt des Savoyers. Plötzlich überschlägt 
sich sein Pferd. Einen Augenblick später aber sieht man 
seinen Degen wieder über den Hüten blitzen. Nur sein 
Roß hatte eine Kugel getroffen. Zugleich mit den Branden- 
burgern hatten zur Linken kaiserliche Grenadiere die Ver- 
hacke erstiegen. Als dann noch österreichische Kavallerie aus- 
fallende französische Regimenter zusammenhieb, der Mar- 
schall Marsin gefallen, der Herzog von Orléans schwer ver- 
wunder war, war die Schlacht entschieden. Wenn sich die 
Franzosen auch noch einmal tapfer zum Widerstand stellten, 
so rannten sie schließlich doch ums Leben; fielen dem aus- 
fallenden Wirich von Daun in die Hände, wurden von 
Reiterei überritten oder versanken in den Sümpfen und 
Wassern des Po. Der Sonnenkönig hatte an diesem Tage drei 
Armeen verloren. 

Die Ernennung zum Generalgouverneur des Herzogtums 
Mailands war der kaiserliche Dank für Eugen. Jetzt stand 
er schon auf der Höhe seines militärischen Ruhmes. Seit 
langem war kein Feldherr so unüberwindlich gewesen, hatte 
vor allem keiner in so glanzvollen, auch die große Masse 
begeisternden Schlachten geschlagen. Die Kriegführung, die 
zu allen Zeiten den strategischen Gesetzen gehorchte, frei- 
lich in voreugenischer Zeit meistens, ohne daß den Feld- 
herrn diese Gesetze bewußt wurden, gehorchte hier zum 
ersten Male dem Willen eines einzelnen, der sicherlich nicht 
als erster, aber am klarsten diese Gesetze erkannte und nach 
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ihnen handelte. Friedrich der Große wußte, warum er immer 
wieder diese eugenischen Feldzüge als Muster hinstellte. Die 
Schlachten des Savoyers waren im Grunde schon geschlagen, 
ehe in der taktischen Handlung der erste Kanonenschuß 
fiel. Die Masse freilich sah nicht seine strategischen Künste. 
Die Völker, deren Heere um das ferne Spanien aufeinander- 
schlugen, die Soldaten selbst berauschten sich an seinen Sie- 
gen, an seiner Bravour, mit der er wie der letzte Musketier 
kämpfte und sich mit dem Degen in der Faust das Aufgehen 
seiner strategischen Exempel erzwang. 

So war es nicht nur bei Zenta, Höchstädt und Turin. Auch 
bei der berühmten Belagerung von Lille hat der kleine 
Mann in unscheinbarem braunen Waffenrock, seinen Sturm- 
kolonnen voranschreitend, mit dem Degen den Kaiserlichen 
den Weg über die Wälle und Schanzen gewiesen. Nicht an- 
ders bei Malplaquet, in seiner blutigsten Schlacht um das 
spanische Erbe. 

Seine Siege gegen die Franzosen aber, die bis dahin ohne 
Beispiel waren, durch die er selbst das stolze Frankreich des 
Sonnenkönigs zu Boden rang, übertraf er noch durch seinen 
zweiten Türkenkrieg. 

Nach dem spanischen Erbfolgestreit, an dessen Ausgang 
wieder einmal die Federn der Diplomaten verdarben, was 
der Feldherr und seine Soldaten glorreich erkämpft, lebte 
Prinz Eugen in Wien. Endlich konnte er sich ganz seinen 
Neigungen hingeben, dem Bau seines schönen Belvederes, 
das heute noch von der Bedeutung Eugens als Kunstfreund 
und Bauherr zeugt, der Ausgestaltung seiner Gärten und 
Schlösser, seiner Sammelleidenschaft, seiner Vorliebe für wis- 
senschaftliche Dinge, der er ja auch die hingebende Freund- 
schaft des großen Leibniz verdankte. 

Da brach von neuem die Türkenflut über die Berge des 
Balkans. Wieder wie einst waren Wien und Rom Ziel und 
Traum der Machthaber am Goldenen Horn. Zum dritten 
Male wollten die Osmanen vor der Stadt des Christenkaisers 
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erscheinen, um endlich doch den Halbmond von Sankt Ste- 
phan wehen zu sehen. 

Eugen ging nach Ungarn. An Zahl dreifach überlegen, 
zog der Türke gegen Peterwardein. Aus dem Vorfeld dieser 
Festung vorbrechend, fiel ihn der Savoyer an. Es war der 
Morgen des 5. Augusts 1716. Schon zu Mittag konnten die 
Glocken Peterwardeins Victoria läuten. Aufgelöst wich nach 
wilder Schlacht das Türkenheer gegen Süden. Wenige Tage 
später ritt ein Obrist, wie es der Brauch der Zeit war, von 
blasenden Postillonen geleitet, hinter sich Unteroffiziere 
mit 156 erbeuteten Fahnen und 5 Roßschweifen, die Sieges- 
meldung überbringend, in Wien ein. 160 Geschütze waren 
erobert. 

Im folgenden Frühjahr, an dem Tage, an dem von den 
Wällen der Kaiserstadt die Batterien die Geburt Maria The- 
resias begrüßten, fuhr der Prinz wieder ins Feld. Im Som- 
mer stand er jenseits von Donau und Save vor Belgrad. 
70000 Mann, unter denen das Feuer der Türkenfestung, 
Ruhr und das Fieber der Donausümpfe wütete, gehorchten 
seinem Kommando. Das war nicht mehr als allein schon die 
Reiterei des Großwesirs zählte, der aus Serbien herauf- 
ziehend, mit 150000 Mann Infanterie plötzlich im Rücken 
der Kaiserlichen erschien. 

Die Katastrophe schien unausweichlich. Eingekeilt stand 
das eugenische Heer zwischen der mächtigen, aus allen Roh- 
ren feuernden Türkenfestung, der Armee des Großwesirs 
und dem Donaustrom. Nur zwei schwache, von türkischen 
Donauflottillen gefährlich bedrohte Kriegsbrücken verbanden 
die kaiserlichen Truppen mit ihren Rückzugsstraßen. 

Da befahl Prinz Eugen den Angriff auf das Entsatzheer. 
Es war das der Entschluß, mit verkehrter Front, das hoch 
aufragende Belgrad im Rücken, die Schlacht gegen dreifache 
Übermacht zu wagen. 

In der Nacht auf den 16. August tastete sich das Heer, von 
Nebeln verschleiert, an das türkische Lager heran. Die Os- 
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manen ahnten nichts. Aber sie waren auf der Hut, denn 
als Reiter unverschens auf eine türkische Feldwache stießen, 
war es als stäche man in ein Wespennest. Der Großwesir, 
der wußte, daß Eugen immer gerade das tat, was dem Geg- 
ner am unwahrscheinlichsten schien, begriff sofort, daß der 
kaiserliche Feldherr den Angriff wage. In einem Augenblick 
war das türkische Heer unter Waffen. Stundenlang kämpfte 
man, ohne daß man weiter hätte sehen können als ein 
Lanzenstoß reichte. Als dann endlich der Morgenwind die 
weißen Nebel zerteilte, sah Eugen, daß seine Armee in der 
Mitte weit auseinanderklaffte und die osmanische Haupt- 
macht schon tief in seinen durchstoßenen Treffen stand. Da 
nützte er den Augenblick, der ebenso gefährlich wie glück- 
lich war. Er stellte sich zum letzten Male an die Spitze sei- 
ner geliebten Reiter und erzwang, während kaiserliches, 
bayerisches und hessisches Fußvolk mit dem Bajonett sich 
in die Flanke der Türkenflut warf, durch den Sturmritt 
seiner hinter ihm herjagenden Schwadronen die Entschei- 


dung. Gegen zehn Uhr morgens schon war das scharf ver- 
folgte Osmanenheer in voller Flucht. Auch Belgrad ergab 
sich. Fast 000 Kanonen konnte Eugen über die Save führen. 

Als man vom hochgebauten Belgrad Viktoria schoß über 
Donau und Save, da hat im Feldlager von Semlin ein kur- 
brandenburgischer Wachtmeister das Lied erdacht vom Prinz 
Eugen. 


+ 


Es war dieser Sieg, um im Bilde des Barock zu bleiben, 
dessen österreichischem Teil Prinz Eugen als Feldherr, Staats- 
mann und Mäzen so beispiellosen Glanz verliehen, die 
heroische Apotheose seines Soldatentums. Als er fast 20 Jahre 
später wieder für ein Erbe — im polnischen Erbfolgekrieg 
— ein Heer an den Rhein führte, hatten ihm Alter und die 
fast drei Jahrzehnte, die er in den Feldlagern verbracht, 
die Schwingen gebrochen. Es sind keine strahlenden Siege 
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mehr, die sich mit dem Namen des greisen Eugen verbinden. 
Und doch hat Friedrich der Große, der oft mit Stolz er- 
zählte, daß ihm, als er im Lager der Kaiserlichen weilte zu 
Bruchsal, noch vergönnt gewesen wäre, unter dem großen 
Eugen den Krieg zu lernen, über das letzte Feldherrntum des 
Helden geurteilt, daß die Ruhe dieses Feldzuges den Prinzen 
nicht minder ehrte als seine früheren großen Schlachten. 

Wenn es auch nicht zum Bilde des großen Soldaten Eugen 
gehört, so muß man doch daran erinnern, daß er, der schließ- 
lich der erste Ratgeber Karls VI. wurde, auch ein Staats- 
mann von ungewöhnlicher Bedeutung und Größe war. 
Über Osterreich und Habsburg hinweg, dem doch jeder 
Schlag seines Herzens zugehörte, wollte er Deutschland einen. 
Darum riet er in seiner großen Staatsschrift zur Heirat zwi- 
schen der jungen Maria Theresia und dem Kurprinzen von 
Bayern, dem künftigen römisch-deutschen Kaiser. Wohl 
wäre damit das Haus Österreich wittelsbachischen Stammes 
geworden. Aber sein klarer Geist erkannte, daß durch diese 
auch territoriale Vereinigung Bayerns und Österreichs die 
Macht des deutschen Kaisers so übermächtig im Reiche ge- 
worden wäre, daß die deutsche Einigung zwangsläufig von 
selbst hätte erfolgen müssen. Es nimmt dem Leben Eugens 
nichts von seinem Ruhm, daß Karl VI. nach langen innern 
Kämpfen sich diesem großen Rat versagte. 

Als des deutschen Volkes Held, als Retter des Reichs, als 
der Begründer und Mehrer der österreichischen Großmacht, 
welche die eugenischen Waffen fast auf das Dreifache ver- 
größert hatten, ist Prinz Eugen durch die letzten Tage 
seines Lebens geschritten. Ursache seiner wahren Volkstüm- 
lichkeit war aber nicht nur der Lorbeer, der ihn krönte. Was 
das Volk an ihm so liebte, war die echte Güte und Milde, 
die Schlichtheit, die er sich inmitten seines wahrhaft fürst- 
lichen Glanzes bewahrte. Auch ehrte das Volk seine in jener 
Zeit an einem Staatsmann oder Feldherrn noch keineswegs 
selbstverständliche Redlichkeit. 
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Eugen war unter seinen Zeitgenossen einer der wenigen aus 
Armut zu hohen Stellen Gekommenen, deren späterer Reich- 
tum nicht aus Bestechungsgeldern, dunklen Zielen dienenden 
Geschenken, durch Beute oder Plünderung entstanden war. 
Er verdankte seinen bald fürstlichen Besitz, seine Schlösser 
und Herrschaften einzig und allein dem Danke jener drei 
Kaiser, denen er gedient. Niemals hat er von der Beute, 
außer Trophäen, auch nur das Geringste für sich behalten. 
Wie er auch immer den Krieg nach den Gesetzen der Mensch- 
lichkeit zu führen sich bemühte. Es war sein Stolz, daß im 
Bereiche seiner Armeen, die doch zu Beginn seiner Laufbahn 
noch ganz wallensteinischer Prägung gewesen waren, auch im 
Feindesland der Bauer in Frieden pflügen oder ernten 
konnte. 

In der Nacht zum 21. April 1736 ist Prinz Eugen von 
Savoyen fast 73 Jahre alt in seinem Schlosse Belvedere plötz- 
lich verschieden. Noch am Abend hatten die Wiener seine 
Karosse mit den Isabellenschimmeln umjubelt. 

Der größte Feldherr des Reiches aller Deutschen war 
nicht mehr. 


DER ALTE DESSAUER 


ALS DER Sohn des regierenden Fürsten, der zugleich 
Feldmarschall des Großen Kurfürsten von Brandenburg war, 
wurde Leopold von Anhalt-Dessau am 3. Juli 1676 zu Des- 
sau geboren. 

Ungebunden und herrlich frei war seine Jugend. Sehr früh 
schon hing sein Sinn an kriegerischen Dingen. Noch war ja 
die kleine Residenz und rings das Land voll Erinnerungen 
an die Kriegsvölker, an Schwedische und Kaiserliche, die im 
Dreißigjährigen Krieg wild und grausam über das Fürsten- 
tum hinweggeschritten waren. Alte Veteranen, bejahrteBürger 
konnten dem Knaben noch von der großen Dessauer Schlacht 
erzählen, in der an der Elbbrücke Wallenstein das Heer des 
Söldnerführers Ernst von Mansfeld geschlagen hatte und so 
der Stern des Friedländers wunderbar aufgegangen war. Als 
Siebenjähriger sah er den Vater in die Wiener Türken- 
schlacht ziehen. Und dieser Vater, selbst dem Kriegsdienst 
zugetan, der Liebe zum Jagen und Reiten ergeben, bestärkte 
den Sohn noch in seinem Hang zu wilden Wagnissen und 
zum Waffenhandwerk. Auf theoretische Kenntnisse oder 
geistige Dinge wurde wenig Wert gelegt, wenn es auch 
Anekdote ist, daß sein Vater ihn ohne Unterricht und Schul- 
bildung aufwachsen ließ. Aus den Instruktionen, die der alte 
Fürst den Lehrern seines Sohnes gab, geht vielmehr hervor, 
daß er sich angelegen sein ließ, seinen Sohn nach besten 
Kräften zu bilden und zu erziehen. Nur half es nicht allzu- 
viel. Zu ungebärdig waren Temperament und Charakter des 
Knaben. Seine ersten Träume wurden Wahrheit, als der 
Vater es erreichte, daß Kaiser Leopold I. schon dem zwölf- 
jährigen Prinzen ein kaiserliches Regiment verlieh und der 
Große Kurfürst dann den Sechzehnjährigen zum Obersten 
ernannte. So wurde Leopold von Anhalt-Dessau zu einem 
furchtlosen, eisenharten, aber auch hemmungslosen Mann, 
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der sein Leben lang nicht ganz von der Freiheit seiner Jugend 
lassen wollte. Ahnlich wie sein späterer großer Gegner 
Karl XII. von Schweden, behielt auch der Dessauer zeit- 
lebens etwas Maßloses, Unbezähmtes. 

Als der Vater starb, schickte die Mutter den Buben, der 
einstweilen weder zum regierenden Fürsten, noch zum 
Obersten paßte, auf Reisen; nach Italien und nach Wien, um 
ihm ein wenig Bildung und mildere Sitten beizubringen. Es 
half nicht viel. Bei der Art dieser Erziehung ist es nicht allzu 
erstaunlich, daß er in Venedig, wo er vor allem etwas Cour- 
toisie lernen sollte, seinen Erzieher und Reisebegleiter nie- 
derschießen wollte, weil ihm dieser Vorwürfe wegen seines 
zügellosen Lebens machte. Zugleich aber zeigt diese Szene 
den anderen, wertvolleren Charakterteil des jungen Prinzen, 
sein Ehrgefühl, das ebenso maßlos und unabhängig war wie 
seine übrigen Eigenschaften. Als der Dessauer die Pistole 
hob und seinen Hofmeister anschrie: „Hund, jetzt bringe 
ich dich um!“ da erwiderte ihm sein Erzieher: „Tun Sie das, 
mein Prinz, aber denken Sie vorher daran, wie diese Tat 
einst in der Geschichte der Fürsten von Dessau erscheinen 
wird!“ — Augenblicklich ließ der Tobende die Waffe sinken, 
umarmte seinen Begleiter und bat um Verzeihung. Hart 
stießen in seinem Herzen Gutes und Böses, Grausames und 
kindlich Weiches aneinander. Er ist in seinem ganzen Leben 
nicht viel anders geworden. 

In Turin lernte er dann den damals fast schon berühmten 
Eugen von Sayoyen kennen, seinen späteren Vorgesetzten, 
Waffengefährten und Freund. Der tägliche Umgang mit dem 
jungen kaiserlichen Marschall, dessen Zauber er ganz erlag, 
ließ in ihm den Entschluß reifen, so rasch wie möglich heim- 
zukehren, um das Kommando seines kurfürstlich branden- 
burgischen Regiments zu übernehmen. 

Seine Mutter war gar nicht erfreut, als der Prinz nach 
kaum einjähriger Abwesenheit Hals über Kopf wieder in 
Dessau erschien. Sie hatte nämlich allerlei Zweifel, ob es 
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wirklich nur die Sehnsucht nach seinem Regiment gewesen, 
die ihn so rasch nach Hause getrieben. Die Mutter hatte ihn 
nämlich nicht nur seines wilden Wesens wegen und damit er 
sich in der Welt etwas umtue, sich an Höfen und in großen 
Städten zu sanfteren Sitten bequeme, auf Reisen geschickt. 
Früh schon hatte sie bemerkt, daß das Herz des Knaben 
und Jünglings sich einer kleinen, schönen Bürgerstochter zu- 
gewandt hatte, die seit Jahren die Gespielin des Prinzen 
war. Die Fürstin fürchtete, ihr eigenwilliger Sohn könnte es 
sich in den Kopf setzen, die Jungfer Anna Luise Föhse, die 
Tochter des Dessauer Apothekers, zur Fürstin von Anhalt- 
Dessau zu machen. Und daß der Junge die Annaluise trotz 
seines fröhlichen Lebens in Venedig und Turin nicht ver- 
gessen hatte, gab ihr zu denken. 

Viel Zeit fand der junge Dessauer übrigens nicht, sich der 
Gefährtin seiner Kindheit und der künftigen Landesmutter 
von Dessau zu widmen. Schon im kommenden Jahre, im 
Frühling 1695, mußte er mit seinem Regiment ins Feld. 
Immer noch tobte zugleich mit den großen Türkenkriegen 
der gewaltige Kampf des Kaisers und der Seemächte gegen 
Ludwig XIV. , 

Von diesem Kampf sah der Dessauer nicht mehr viel. Bei 
der Belagerung von Namur focht er noch tapfer mit, dann 
begann der längst schon ermattete Krieg ganz zu erstarren. 
Aber der junge Prinz lernte doch bei kleineren Unterneh- 
mungen, in den Feldlagern, auf Märschen gründlich den 
Kleinkram seines Handwerks. Auch war er ja doch nicht 
so ganz unvorbereitet zu den Soldaten gekommen. Sein 
Vater hatte dafür gesorgt, daß er nicht nur ritt, focht und 
jagte, sondern sich auch mit Exerzieren und vor allem mit 
der hohen Schule der damaligen Kriegskunst, dem Festungs- 
kriege befaßte, dessen großer Meister Vauban ja noch lebte. 
Auch begann der Dessauer damals schon sein Regiment nach 
seiner Art zu drillen. 

Als der Friede von Ryswick geschlossen war und damit 
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das große Ringen mit Ludwig XIV. um die Macht im Abend- 
lande für eine Weile unterbrochen wurde, übernahm der 
Prinz, nun einundzwanzig Jahre alt, aus den Händen der 
Mutter die Regierung seines Ländchens. Vor allem freilich 
exerzierte er sein Regiment. Damals schon führte er den 
Gleichtritt ein und erfand den eisernen Ladestock; Dinge, die 
so kleinlich und nebensächlich sie vielen erscheinen mögen, 
doch den Grund legten zu Ruhm und Größe der preußi- 
schen Armee. 

Fand er aber Zeit, dann kümmerte er sich mit gleichem 
Eifer, Verstand und Geschick um die Regierung. Wobei es 
bei seiner Wesensart gar nicht anders sein konnte, als daß 
er auch beim Regieren meist mehr handgreiflicher Exerzier- 
meister war als milder Landesvater. Dennoch hat er viel 
für sein Land getan. Er baute ganze Stadtviertel auf, ließ 
Elbdämme ziehen und schuf Mustergüter. Nicht ohne auch 
hier wieder recht abenteuerlich zu verfahren. Da er meinte, 
daß nicht nur das Exerzieren, sondern auch die Landwirt- 
schaft keiner so gut verstünde wie er, so enteignete er nach 
und nach fast allen Grundbesitz. Wer ihm sein Gut nicht 
freiwillig verkaufen wollte, wurde unter die Soldaten ge- 
steckt. So daß es schließlich in seinem Ländchen mehr Be- 
amte gab als Bürger und Landbesitzer. Dennoch und trotz 
seiner Grobheit war er ein Liebling des Volks und seiner 
Soldaten, denn er liebte es, wie er das später auch mit den 
Soldaten nicht anders hielt, seinen derben Schabernack mit 
den Bürgern zu treiben. Dafür nahm er es trotz seiner hand- 
festen Grobheit und seines oft tollwütigen Zornes auch nicht 
übel, wenn ein Beherzter sich einmal zur Vergeltung selbst 
einen rauhen Spaß mit ihm erlaubte. 

Der derben Dessauerspäße, bei denen heute niemand mehr 
Wahrheit und Dichtung zu unterscheiden vermag, gibt es 
viele. Fuhr der Teufel in ihn, dann konnte es wohl ge- 
schehen, daß er am späten Abend in seiner Kutsche am 
Hause irgendeines Bürgers hielt, ihn aus dem Bette trom- 
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melte und einlud, doch noch ein wenig mit ihm spazieren zu 
fahren. Nahm der andere dann in Nachthaube und Filz- 
pantoffeln unter tiefen Bücklingen geschmeichelt an, dann 
führte er ihn, sich leutselig mit ihm unterhaltend, wohl drei 
oder vier Meilen weit in die Nacht hinaus, dankte dann plötz- 
lich für die Begleitung und setzte den Tropf auf die Straße. 
Der konnte dann sehen, wie er den langen Weg wieder nach 
Hause lief und am Morgen sich des Gejohles der Dessauer 
erwehrte, wenn er im Nachtgewand und Zipfelmütze halb- 
tot durch die Gassen wankte, 

Bei diesem Treiben, das an die jungen Jahre Karls XII. 
erinnert, bei seiner Grobheit und seinem allzu herrischen 
Wesen hat die Dessauer „Anneliese“ manches gemildert. 
Durch seine Eigenwilligkeit und seine seltsam zärtliche 
Liebe war die schöne Apothekerstochter nun doch Landes- 
mutter von Anhalt-Dessau geworden. Der Dessauer ruhte 
nicht eher, als bis der Kaiser „Annen Loysen Foesin“ in 
einem gnädigen Schreiben aus „kayserliches Gemüt bewe- 
genden Ursachen“ zu des Heiligen Römischen Reiches Für- 
stin erhob. Sie hat unendlich viel für dieses Volk, aus dessen 
Mitte sie so hoch gestiegen war, getan. 

Während der wenigen Friedensjahre drillte also der Des- 
sauer sein Regiment zum Erstaunen der Welt. Daß dieser 
junge, ungehobelte Fürst in gleichem Schritt und Tritt mar- 
schieren ließ, sich um jeden Knopf und jede Schnalle küm- 
merte, wie nicht gescheit exerzierte und mit einem toll- 
wütigen Donnerwetter und grausamsten Strafen dreinfuhr, 
wenn auch nur das geringste versehen wurde, schien unerhört 
und gegen alle Vernunft. Es hat erst der friderizianischen 
Kriege bedurft, um Europa die Augen über dieses anschei- 
nend so sinnlose Treiben zu öffnen. Obwohl man doch schon 
weit eher die ersten Proben dieser neuen Exerzier- und Ge- 
fechtskunst zu sehen bekam. 
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Mit dem Spanischen Erbfolgekrieg, in dem es vor allem 
um Österreichs und Deutschlands Leben ging, und der als 
ein gewaltiger Weltkrieg dreizehn Jahre lang fast ganz 
Europa, ja das ferne Westindien mit Waffenlärm erfüllte, 
begann auch des Dessauers große Zeit. 

Als Österreich sich zum Kriege entschloß, um sich der 
drohenden Überflutung Deutschlands durch die Franzosen 
zu widersetzen und sich das große Erbe zu sichern, stand es 
vorerst allein. Nur Preußen, wo sich eben Friedrich I. mit 
kaiserlicher Einwilligung die Königskrone aufs Haupt ge- 
setzt, stellte achttausend Mann. Dieses brandenburgische 
Kontingent führte der Dessauer. 

An der Donau, in der ersten Höchstädter Schlacht, bestand 
es die Feuerprobe. Als in diesem Treffen die Franzosen und 
Bayern das Korps des kaiserlichen Marschalls Grafen Sty- 
rum schlugen, waren es die preußischen Truppen, die den 
General vor der Vernichtung bewahrten. Einhauend 
drängten französische Schwadronen hinter den abziehenden 
Kaiserlichen nach. Leopold von Anhalt-Dessau deckte mit 
seinen Brandenburgern den Rückzug. Unruhig geworden 
durch die anpreschenden Geschwader, begannen die Preußen 

ohne Befehl zu schießen. Da ließ der junge Dessauer, tobend 
vor Wut über diesen Ungehorsam, seine Bataillone, um 
ihnen Zucht und Feuerdisziplin beizubringen, vor der Nase 
der französischen Pferde Gewehrgriffe üben. Verblüfft durch 
diesen Wahnwitz und wie vor einem Zauber erschrocken, 
ließen die anreitenden Regimenter für eine Weile von den 
Brandenburgern ab, und Styrum konnte unbehelligt mar- 
schieren. 

Auch in der zweiten, der großen Schlacht bei Höchstädt, 
in der Eugen von Savoyen und Marlborough drei Heere der 
Bayern und Franzosen zerschlugen, gebührte nach des Sa- 
voyers Brief an den preußischen König dem Dessauer und 
seinen Brandenburgern ein gewaltiger Anteil an der Ehre des 
Tages. 
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Bei dem einzigen Rückzug des Prinzen Eugen nach dem 
für ihn verlorenen Tag von Cassano, deckte der junge Fürst 
das freilich nur um eine Meile zurückgehende kaiserliche 
Heer. Er bekam dafür von seinem königlichen Kriegsherrn, 
dem ersten Preußenkönig, ein warmes Lob; nebstdem aber 
auch eine gewaltige Nase, weil er sich und seine Branden- 
burger gar zu schonungslos aufs Spiel gesetzt. 

Auch beim Entsatze von Turin war der Dessauer dabei. 
Die sengende Glut des italienischen Sommers hatte während 
dieses Marsches durch Oberitalien gerade unter den der 
Sonne ungewohnten brandenburgischen Truppen furchtbare 
Lücken gerissen. Damals nach dem Sturme vor Turin nannte 
PrinzEugen den Dessauer wegen seiner verbissenen Wut, seines 
ewigen Knurrens und seines unverdrossenen Mutes lachend 
seinen „Bullenbeißer“. Als erste hatten Bataillone des Des- 
sauers die Schanzen und Verhacke der Franzosen erstiegen. 

Der Name „Bullenbeißer“ ist ihm auch für eine Weile ge- 
blieben. Den „Alten Dessauer“ nannten die Soldaten ihn ja 
erst in den Schlesischen Kriegen. In seinen jungen Jahren 
hießen sie ihn auch manchmal den „Schnurrbart“. Wegen 
seines gewaltigen schwarzen Schnauzbarts in dem dunkel- 
braunen Gesicht, über das er den Dreispitz, unter dem die 
immer zerrauften Haare borstig hervorstanden, tief in die 

Stirne drückte. 

Nach der Schlacht von Cassano soll es gewesen sein, daß 
Fürst Leopold zum ersten Male jene neue italienische Weise 
hörte, die dann später als der „Dessauermarsch“ so berühmt 
geworden ist. Es wurde seine Lieblingsmelodie. Vermutlich 
die einzige, die er konnte; denn zum Erstaunen und zum Spaß 
seiner Soldaten und Landeskinder sang der wunderliche 
Kauz bei Feldmessen oder in der Kirche stets andächtig die 
frommen Lieder mit, aber alle nach der Melodie des Des- 
sauermarsches. Das Lied aber „Ein feste Burg ist unser 
Gott“ nannte er, weil es ihm gar so gut gefiel, des „Herr- 
gotts Dragonermarsch“. 
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Mit seinem Anteil an dem großen Siege von Turin endete 
wohl nicht die kriegerische Tätigkeit des Dessauer Fürsten 

im Spanischen Erbfolgekrieg, doch ist sie in den vielen Jah- 

ren, in denen noch die Waffen Österreichs, Deutschlands und 

der Seemächte gegen den Sonnenkönig schlugen, von wenig 

Bedeutung. Schuld daran trug, daß er dem Range nach einer 

der jüngsten Heerführer der Verbündeten war. Und Rang- 

liste und Patent spielten schon damals, nicht immer zu Vor- 
teil der Sache, eine Rolle. So hätte er auch am Tage von 

Malplaquet, der an Ausmaßen größten Schlacht des Jahr- 
hunderts, die preußischen Truppen führen sollen. Im letzten 
Augenblicke mußte er das Kommando an einen Rangälteren 
abtreten. So machte er die berühmte Schlacht nur als Volon- 
tär, also als Zuschauer mit. Wobei er sich in guter Gesell- 
schaft befand. Denn unter den vielen Neugierigen, die der 
Name des Savoyers herbeigeführt, befanden sich auch des 
Dessauers militärischer Zögling, der junge Kronprinz Fried- 
rich Wilhelm, der spätere Soldatenkönig und, fast ein Knabe 
noch, der dann so berühmte Marschall von Sachsen, der na- 
türliche Sohn der schönen Gräfin Aurora von Königsmark 
und Augusts des Starken. 

Es muß dem Dessauer schwer gefallen sein, nicht schon 
in dem großen Kampfe um das spanische Erbe eine erste 
Geige spielen zu dürfen. Denn schon nach der berühmten 
Höchstädter Schlacht hatte man von ihm gesagt, seine Ruhm- 
und Raufsucht wären unersättlich. Aber er war doch in die- 
sen Schlachten unter dem Savoyer, von dem er das Hand- 
werk gelernt, zum großen Soldaten geworden. Und als er 
kurz nach dem Utrechter Frieden, der den spanischen Erb- 
streit beschloß, nun gegen die Schweden marschierte, da 
führte er diesen Krieg wirklich fast auf eugenische Art. 

Er belagerte Stralsund, wo ein halbes Jahr zuvor der 
königliche Abenteurer Karl XII. angekommen war; nach 
seinem berühmten Galopp über die Diagonale Europas in 
vierzehn Tagen von der Türkei nach der Ostsee. Nun leitete 


DER ALTE DESSAUER 109 


der schwedische Soldatenkönig selbst die Verteidigung der 

festen Stadt. Damals war es, daß der Dessauer seine Lan- 

dung auf Rügen ausführte, ohne dessen Besitz, wie er rasch 

erkannt hatte, an eine Eroberung von Stralsund nicht zu 
denken war. Vergebens warf sich ihm auf der Insel, freilich 
mit unzulänglichen Kräften, Karl XII. selbst entgegen. Er 
wurde geschlagen, umzingelt und beinahe gefangen. Eben 
noch konnte er sich mit einem kleinen Boote nach Stralsund 
retten. Sechs Wochen später erfolgte trotz der kühnen und 
geschikten Gegenwehr des schwedischen Königs, der in die 
Heimat entkam, die Kapitulation der Festung, vor der doch 
einst Wallenstein ausgerufen hatte, er wolle Stralsund neh- 
men und wenn es mit Ketten am Himmel hinge, und doch 
hatte abzichen müssen. Damit wurde Stettin, ein großer Teil 
von Vorpommern, Wollin und Usedom preußisch. Der 
Name des erst vierzigjährigen Dessauers gesellte sich nun 
fast schon ebenbürtig zu denen der berühmtesten Feldherrn 
der großen Türken- und Franzosenkriege. 

In dem für Preußen nun so lange währenden Frieden 
schuf Leopold von Dessau gemeinsam mit seinem könig- 
lichen, ihm dem Wesen nach so ähnlichen Freund jenes preu- 
Rische Heer, mit dem dann Friedrich der Große in den 
Schlesischen Kriegen selbst das kaiserliche zu überwinden 
vermochte. Nicht zuletzt war es der Drill, der Exerzierteufel 
des Dessauers und des Soldatenkönigs, denen der junge 
Friedrich seine ersten, die Welt so verblüffenden Siege ver- 
dankte. 3 

Nach der Flucht des Kronprinzen war der Dessauer mit 
unter den mannhaften Generalen, die sidh dem sinnlos wü- 
tenden König entgegenstellten, der das Leben seines Sohnes 
zu fordern schien. Friedrich Wilhelm dankte ihm dies auch. 
Der Dessauer blieb weiter sein Vertrauter und das Orakel 
in militärischen Dingen. Er, der die Welt für eine Kaserne 
hielt, wenn hinter dieser Anschauung sich auch ein tieferer 
Sinn verbarg, sah seinen Feldmarschall ohnehin, wenigstens 
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manchmal, als seinen Vorgesetzten an und wäre am liebsten 
vor ihm stramm gestanden, wenn das nur nicht gar zu sehr 
gegen die königliche Würde verstoßen hätte. Es ärgerte ihn 
eigentlich zeitlebens, daß ihm sein Königtum die militärische 
Karriere verpatzt hatte und er es daher, wie er sagte, leider 
nur bis zum Obersten habe bringen können. =: 
Der Dessauer war auch der militärische Lehrer des jungen 
Friedrichs. Zu dessen Belehrung verfaßte er, trotz seiner 
Abneigung gegen alle „Herren der Feder“ und alle „Uni- 
versitätsschurken““ kriegswissenschaftliche Schriften Sen 
meint sein knurriges Schelten zu hören und seine = weni; 
Possierliche feldwebelartige Wut mit anzusehen. wenn a 
den Schlußsatz des langatmigen Titels liest, a er seiner 
Abhandlung über den Festungskrieg voranstellte: „... worzu 
sich kein anderer Stylus geschickt, als wie es ah altem 
Kriegsbrauch den Obrist-Wachtmeistern bey der Parole in 
denen Schreibtafeln dictieret wird und wird also der ge- 
neigte Leser belieben, das Critisieren darüber zu en E 
Sogar eine Geschichte der Preußischen Armee verfaßte er 
und begann, er der Feind aller Federfuchser, an einer Selbst- 
biographie zu schreiben. Wodurch er zugleich bewies, daß er 
keineswegs nur ein wilder, völlig ungebildeter Pudge 
war, wie man ihn manchmal hinstellte. Er wußte Dinge wie 
Geschichte, militärwissenschaftliche Bildung sehr wohl zu 
schätzen, wenn sie ihm innerlich auch recht ferne liegen 
mochten. Er war also nicht etwa wie jener Offizier aus e 
T d ee als ihm dieser etwas aus der 
res‘ te erzäl ü 
Kan a na kopfschüttelnd zur Antwort gab: 
im Brandenburgischen.“ 
‚Als Friedrich Wilhelm die Augen schloß, war es mit dem 
os T o vorbei, der nicht nur Feldmar- 
, sondern auch so etwas wi öni; inis 
gewesen war. Friedrich II. o em ne 
daten, den Erzieher des Heeres, den Feldherrn. Sr = 


t, es wäre immer so gewesen wie 
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liebte ihn nicht. Um so weniger als der Dessauer, groß ge- 
worden in eugenischer Zeit, schr kaiserlich gesinnt war und 
daher dem jungen König leidenschaftlich den Einbruch nach 
Schlesien widerriet. Das hat ihm Friedrich nie vergessen. 
Auch konnte die schon bedächtig werdende Kriegsführung 
des Alten dem Temperament und Feuergeist des jungen 
Herrn nicht genügen. Damals schätzte Friedrich noch nicht, 
wie später im Alter, den Gamaschendienst, den Kleinkram 
des Dienstes. Ihm, dessen Herz an so viel schönen Dingen 
hing, war die fast noch barbarische Mannszucht des Des- 
sauers, sein Prügeln und Fluchen, ein Greuel. Manchen bösen 
Auftritt gab es zwischen dem jungen König und dem alten 
Feldmarschall. Auch nach der Schlacht von Kesselsdorf, in 
der der Alte Dessauer am 17. Dezember 1745 die Sachsen 
und Ostereicher entscheidend schlug und damit seine Sol- 
datenlaufbahn ruhmvoll beendete, wurde sein Verhältnis zu 
Friedrich nicht besser. Doch ehrt es Friedrich, daß er dem 
Feldherrn seines Vaters immer mit Achtung begegnete und, 
wo es anging, mit Ehren überhäufte. 

Im Frühjahr 1747, elf Jahre nach seinem Freunde Eugen 
von Savoyen, in den zu des Dessauers Spaß im Alter doch 
noch der Exerzierteufel gefahren war, ist Leopold von An- 
halt-Dessau sechsundsiebzig Jahre alt, einem Schlaganfall 
erlegen. 


FRIDERICUS 


Ich{kann meiner Feindin das Kompliment 
nicht versagen, daß ihre Grenadiers 
admirables sind und ihre Artillerie wohl 
bedient ist; sie macht dem Lichtenstein 
Ehre, der ihr vorsteht. 

Friedrich der Große. 


SO MERKWÜRDIG es im ersten Augenblick scheinen 
mag: bei einem Versuche, dem Feldherrn Friedrich wirklich 
gerecht zu werden, dessen Stern vier Jahre nach dem Tode 
Eugens aufzusteigen begann, muß man mit den Soldaten 
Maria Theresias beginnen. Darum wurde diesem Abschnitt 
der Ausspruch des großen Preußenkönigs vorangestellt, denn 
er will zeigen, woran wenigstens die für einen breiteren 
Leserkreis bestimmten Veröffentlichungen über Friedrich II. 
zumeist kranken: an der unbedachten Herabsetzung seines 
Hauptgegners. 

Es ist aber dem Bilde des Königs und der friderizianischen 
Armee wenig damit gedient, wenn man die österreichischen 
Soldaten der Schlesischen Kriege und des Siebenjährigen als 
minderwertig, ja feige hinstellt, die österreichischen Heer- 
führer und Generale als Schlemmer mit dicken Bäuchen oder 
Ignoranten geschildert werden. Denn abgesehen davon, daß 
dies der geschichtlichen Wahrheit nicht entspricht, fragt man 
sich unwillkürlich, ob es denn wirklich so unsterblicher 
Größe bedurfte, um diesen Operettengeneralen, diesen ewig 
ausreißenden Feinden gegenüber sich zu behaupten. Es 
könnte, hörte der König von solcher Geschichtsdarstellung, 
wohl sein, daß er den Krückstock ärgerlich gegen den Boden 
stieße und gallig sagte „Was vor Windbeutel und Narren!“ 

Er selbst hat oft und oft den theresianischen Heeren rei- 
ches Lob gespendet. Ja, er begann geradezu seine kriegerische 
Laufbahn mit einem solchen Lobe der Österreicher. Vor 
dem Ausmarsche in den ersten Schlesischen Krieg sagte er in 
seiner Rede vor den Offizieren der Berliner Garnison: „Wir 
werden Truppen angreifen, die unter dem Prinzen Eugen 
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den größten Ruhm hatten. Zwar ist dieser Prinz nicht mehr, 
aber unser Ruhm wird beim Siegen um so größer sein, da 
wir uns gegen brave Soldaten zu messen haben.“ Es war jene 
Ansprache, die mit den prophetischen Worten schloß: „Leben 
Sie wohl meine Herren! Brechen Sie auf zum Rendezvous des 
Ruhmes, wohin ich Ihnen ungesäumt folgen werde!“ 

Dieser Ausspruch über die Truppen Maria Theresias ist 
Schlüssel und Hinweis dafür, wie Friedrich II. als Soldat 
betrachtet werden muß. Schon in seiner ersten Zeit hatte 
er gegen ein Heer zu kämpfen, das, obgleich so hart be- 
drängt von der Feldherrnkunst dieses neuen Kriegsgottes 
von Potsdam, außerhalb dieser Schlesischen Feldzüge in 
einem Kriege gegen fast das ganze Europa nicht eine 
Niederlage erlitt, seine Zeichen in den gleichen Jahren 
siegreich gegen Franzosen und Bayern trug und auch gegen 
Spanien und Italien neue Lorbeeren um seine alten Fahnen 
wand. Bis zum Siebenjährigen Kriege aber verstand es die 
deutsche Kaiserin Maria Theresia, deren ihr von den Sol- 
daten gegebener Beiname „mater castrorum“ mehr war als 
nur ein schmeichelndes Wort, ihre Armee, die sich ja in der 
Tat nach dem Tode Eugens in einer Epoche des Niedergangs 
befunden hatte, zu jener glorreichen Höhe theresianischer 
Zeit zu führen, deren fortwirkende Tradition dann zusam- 
men mit den großen Erinnerungen aus eugenischen Tagen 
und aus den Feldlagern Radetzkys die österreichisch-unga- 
rische Armee noch im Weltkrieg so nachhaltig beschwingte. 

Auch die österreichischen Generale der Schlesischen Feld- 
züge und vor allem des Siebenjährigen Krieges lassen sich 
nicht mit einigen herabsetzenden Worten abtun. Es wurden 
Friedrich dem Großen, bis auf Roßbach, die Siege wahrlich 
nicht leicht gemacht. Es waren seine soldatischen Gegenspieler 
der ausgezeichnete Marschall Traun, den der König selbst 
neben den Prinzen Eugen als seinen Lehrmeister bezeichnete, 
der wohl allzu zaudernde, aber kluge und in gegebenen 
Augenblicken doch auch tatkräftige Marschall Daun, den 
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Friedrich den besten Taktiker seiner Zeit nannte, der große, 
kühne und unermüdliche Laudon „mit dem Teufel im Blute“; 
die verwegenen Reitergenerale Hadik und Nädasdy; der als 
Heeresorganisator geniale Lacy und Fürst Wenzel Lichten- 
stein, unter dem damals schon die kaiserliche Artillerie zur 
besten aller Heere wurde. 

Erst im Spiegelbilde theresianischen Waffenruhms kann 
man ganz den des Königs und seiner Soldaten ermessen. 

Es ist der Hohenfriedberger, den doch der König selbst 
komponiert haben soll, nicht Rhythmus und Melodie leicht- 
erkaufter Erfolge, sondern es klingt aus dieser Weise der 
Sturmschritt der Siege über einen sich mannhaft wehrenden 
Gegner. Eben weil die friderizianischen und theresianischen 
Heere nach dem Hubertusburger Frieden gleichermaßen 
ruhmbedeckt den Schauplatz so vieler glorreicher Jahre ver- 
ließen, weil die österreichischen Waffen sich ebenso vieler 
Siege zu rühmen vermochten, wie der König über sie, er aber 
doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit, ja Möglichkeit, sein 
Kriegsziel, die Erhaltung Schlesiens, die Bewahrung und 
Mehrung der Machtstellung seines Preußens erreichte, ist er: 
Friedrich der Große. 

Wozu noch kommt, daß es ein schönes Bild deutschen Sol- 
datentums zerstören hieße, wollte man in diesen der tiefsten 
Tragik unseres Volkes, dem Hang zum innern Hader, ent- 
sprungenen Kriegen zwischen den beiden machtvollsten 
deutschen Staatengebilden die Leistung des andern Teiles 
verschweigen. Ist doch auch die theresianische Zeit, wie über- 
haupt so viel österreichisches Geschehen bis zum Jahre 1866 
deutsche Reichsgeschichte gewesen. Von unabsehbaren Folgen 
aber wäre ein solches Verschweigen in einer Zeit, in der im- 
mer unverkennbarer und drängender der wahre Reichs- 
gedanke wieder heraufsteigt, die von Gott gewollte Kuppel 
von neuem sich zu wölben beginnt, die über allem deut- 
schen Lebensraum sich spannt. 
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Wächst die Gestalt Friedrichs II. mit solcher Betrachtung 
zu voller Größe, so wächst sie gleichermaßen, wenn man sich 
darüber klar wird, wie denn der Stoff beschaffen war, aus 
dem der König jenes unvergessene friderizianische Heer sich 
formte. 

Wenn auch sein Vater, der Soldatenkönig, schon „die 
Armee instand gesetzt hatte“, war auch hier Friedrich nicht 
vor eine leichte Aufgabe gestellt. Schon deshalb nicht, weil 
dieses Heer nicht wie das kaiserliche überwiegend aus Lan- 
deskindern bestand, sondern zu einem größeren Teile aus 
Ausländern sich rekrutierte. Ursache dieses notwendigen 
Übels war die geringe Bevölkerungszahl der damaligen bran- 
denburgischen Staaten, die aus wirtschaftlichen Gründen eine 
zahlenmäßig starke Aushebung nicht vertrugen. Auch die all- 
gemeine Scheu vor dem Soldatenrock, die damals als ein 
Überbleibsel aus wallensteinischer und schwedischer Zeit 
noch im deutschen Bürgertum steckte, spielte da eine Rolle. 
Man las wohl gern davon, wie hinten weit in der Türkei die 
Völker aufeinanderschlugen, aber man legte keinen Wert 
darauf, dabei zu sein. Noch pflegten ja besorgte Mütter ihren 
Söhnen zu raten: „Wachse nicht zuviel, damit die preußi- 
schen Werber dich nicht fangen.“ Noch hatte das Bürgertum, 
manche verliebte Demoiselle vielleicht ausgenommen, nicht 
seine Liebe zum bunten Tuch entdeckt. 

Aus alledem ergab sich, wie übrigens allenthalben in 
Europa, die Notwendigkeit eines kombinierten Systems von 
gesetzlicher Dienstpflicht und Werbung. Die gesetzliche 
Dienstpflicht wurde in Preußen durch das sogenannte Kan- 
tonreglement Friedrich Wilhelms I. geregelt, durch das alle 
Untertanen, mit Ausnahme der Söhne bestimmter bevor- 
zugter Kreise zum Soldatendienst angehalten waren, und 
zwar in dem aus dem betreffenden Kanton sich rekrutieren- 
den Regiment. Schon vom 16. Jahr an wurden sie in Listen 
geführt und mußten zum Zeichen ihres zukünftigen Sol- 
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Kantonist“ stammt aus jener Zeit. Man verstand darunter 
einen solchen Dienstpflichtigen, der im Verdachte stand, 
sich seiner Rekrutierung entziehen zu wollen. 

Und da es eben damals, als das Soldatenhandwerk unbe- 
liebter und die Disziplin auch rauher war als heute, sehr 
viele „unsichere Kantonisten“ gab, überdies aus wirtschaft- 
lichen Gründen immer wieder Befreiungen erfolgen mußten, 
so war man gezwungen, Ausländer einzustellen: freiwillig 
den Werbern zulaufende Abenteuerlustige oder durch List 
und Gewalt Geworbene. Wobei stets die Gefahr bestand, 
daß die Freiwilligen, schon um öfter Handgeld zu bekom- 
men, immer wieder neuen Kriegsherrn zuliefen und die Ge- 
preßten nach jeder Gelegenheit suchten, dem verhaßten Be- 
rufe zu entkommen. Alles das also nicht eben ein Soldaten- 
material, das ideal zu nennen wäre. Und doch hat Friedrich 
der Große aus diesem Stoffe die berühmte friderizianische 
Armee geschaffen. 

Dies muß man sich vor Augen halten, um schon daran, 
neben dem Feldherrningenium, neben der außerordentlichen 
organisatorischen und erzieherischen Begabung, die seelische 
Kraft des Soldaten Friedrich zu erfassen. Denn es wäre 
töricht, anzunehmen, daß der preußische Korporalstock 
gleichsam als ein Zauberstab dieses Wunder der Verwand- 
Jung eines so uneinheitlichen Menschenhaufens vollbracht 
habe. Wie es ein Unding ist, zu glauben, daß die Armeen des 
Weltkriegs durch Kadavergehorsam zu so übermenschlicher 
Leistung, zu so heiliger "Todesbereitschaft gebracht wurden, 
ebenso unsinnig wäre die Vorstellung: der Korporalstock, 
der freilich nach der Weise der Zeit noch recht ausgiebig ge- 
schwungen wurde, habe das preußische Heldenzeitalter her- 
vorgezaubert. Durch blinden Gehorsam allein, durch Furcht 
vor Strafe lassen sich Armeen wohl eine Weile zusammen- 
halten und bewegen, aber nicht sieben Jahre hindurch be- 
geistern oder gar zu so schweren und glorreichen Siegen 
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Welche Schwierigkeiten der König bei Schaffung und Füh- 
rung seines Heeres zu überwinden hatte, ist daraus zu er- 
schen, daß auch in den Tagen des strahlendsten Ruhms die 
friderizianische Armee erschreckend unter Desertionen zu 
leiden hatte. Dennoch war sie das Muster eines Heeres. 

Wenn sich nun auch die wunderbare Schulung dieser 
Armee, die in der Tat den Eindruck einer präzise arbeiten- 
den Maschine gemacht haben muß, vielleicht noch durch 
Disziplin, durch die Wirkung des Korporalstocs erklären 
läßt, so ist ihr beispielgebender Opfermut, ihre schon ans 
Religiöse reichende Hingebung einzig und allein der seeli- 
schen Einwirkung, der Menschenkenntnis und dem persön- 
lichen Beispiel des Königs zu verdanken. Durch den Zauber 
seiner Persönlichkeit, durch eine Mischung von eiserner 
Strenge und Milde, von Unnahbarkeit und fast schon kame- 
radschaftlichem Umgang mit seinen Soldaten, durch eine 
wahrhaft königliche Dankbarkeit, durch ein tiefes Verständ- 
nis für den Wert von Symbolen senkte er in die Herzen 
seiner Krieger Ehrgefühl, Liebe zum König, Stolz auf die 
Fahne, Begeisterungsfähigkeit, fanatisches Pflichtgefühl und 
jenen gut Teil Romantik, der sich aus der Seele des echten 
Soldaten nicht wegdenken läßt. Auch verstand er, seinen 
Soldaten, von denen doch so viele dadurch, daß sie einem 
fremden Herrn dienten, eine eigentliche Vaterlandsliebe nicht 
besitzen konnten, eine neue Heimat zu geben: die preußische 
Armee. Stolz konnte er schon nach dem berauschenden Sieg 
von Hohenfriedberg schreiben, der lange vor Roßbach und 
Leuthen dem friderizianischen Heer so zauberischen Glanz 
verlieh: „Die besten Alliierten, so wir haben, sind unsere 
eigenen Truppen.“ 

Aus seinen Offizieren aber, die naturgemäß zum über- 
wiegenden Teile aus den preußischen Staaten stammten, hat 
ex, ähnlich wie Kaiser Max aus seinen Landsknechten, nur in 
weit höherem Sinne, einen kriegerischen Orden gemacht, des- 
sen Gelübde Gehorsam, Mut und Entsagung waren. Wie sehr 
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der Vergleich mit einem geistlichen Orden hier zutrifft, geht 
daraus hervor, daß der König im allgemeinen Mariagen sei- 
ner Offiziere gar nicht liebte. Wie die großen Ordenstifter, 
so wollte auch er seine Offiziere, freilich auf anderer Ebene, 
loslösen von den Bindungen dieser Welt. Damals ist das 
Mönchische, fast Asketische im Wesen des altpreußischen 
Offiziers entstanden. 

Er erzog aber seine Offiziere auch zu denkenden, selbständig 
handelnden Führern. Jede Routine war ihm in der Seele 
zuwider. In seinem militärischen Testamente von 1768 
schrieb er über die Kriegskunst: „Diese Kunst verdient ein 
fortwährendes Studium.“ Den Routinier verglich er mit 
einem Maulesel, der dadurch kein besserer Taktiker gewor- 
den wäre, daß er durch zehn Feldzüge des Prinzen Eugen 
den Packsattel getragen hätte. 

Zugleich gab er seinen Offizieren dadurch, daß er, dem 
Beispiele seines Vaters folgend, als erster großer Monarch 
zeitlebens deren Kleid trug, ein neues Standesbewußtsein, 
den Stolz auf des Königs Rock, die Verbundenheit mit 
dem Königtum. Er erzog seine Offiziere dazu, Pflicht und 
Ehre über alle irdischen Güter zu stellen. Schon im Mai 1745 
durfte er sagen: „Ich habe den Geist aller meiner Offiziere 
auf den Ton in die Höhe gestimmt, wie ich es nur wün- 
schen kann.“ Er hob, den Adel dieses Berufes erkennend, 
den Offiziersstand über alle andern empor, indem er selbst 
nicht nur der erste Diener des Staates, sondern auch dessen 
erster Soldat war. „Soll man dulden“, so hat er einmal ge- 
sagt, „daß ein hirnverbrannter Kopf den vornehmsten Beruf 
der menschlichen Gesellschaft verunglimpft, den sein Vater- 
land zu verteidigen?“ — Allen Kaffeehausliteraten sollte 
man dieses Wort ins Stammbuch schreiben; allen unklaren 
Pazifistenköpfen auch, die damit, daß sie den Krieg verab- 
scheuen, ihn aus der Welt geschafft zu haben meinen. 

Indem Friedrich II. dann selbst zu Kriegszeiten ganz nach 
den Regeln dieses seines Ordens lebte, wie kaum je ein Fürst, 
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wie nur sehr wenige Feldherrn wirklich unter seinen Sol- 
daten war, an deren Lagerfeuern schlief, sich im Kampfe 
nicht schonte, wurden König und Armee zu einer wunder- 
baren Einheit von Heer und Führer, für die es in der neueren 
Geschichte nur noch zwei Beispiele gibt: Karl XII. von 
Schweden und seine Karoliner, Radetzky und Osterreichs 
italienische Armee. 

Aus seinem Heere ein Schwert zu machen, wie ein solches 
nur ganz wenige große Soldaten zu führen das Glück hatten, 
vermochte Friedrich nur dadurch, daß er, wie alle wahrhaft 
großen Männer, ein Seelenverführer war. Nicht im demago- 
gischen Sinne natürlich, sondern in jener höheren Bedeutung, 
die er mit dem Ausspruche meinte: „Es seynd nur allein die 
großen Exempel und die großen Muster, welche die Men- 
schen ziehn und formen.“ 

Während aber solche Exempel sonst zumeist erst auf die 
Nachwelt, also durch das Medium der Geschichtsschreibung, 
der Überlieferung zu wirken vermögen, hatte die frideri- 
zianische Armee dieses große Muster noch lebend und vor- 
leuchtend an ihrer Spitze. Das war ihre Größe und ihr 
Glück. 


* 


In der vorangegangenen Epoche der Kriegskunst hatte 
man, mit Ausnahme Prinz Eugens, zumeist die Meinung 
vertreten, daß in einem Kriege die Schlacht, ein notwendiges 
Übel wäre, das man nur auf sich nehmen dürfe, wenn es 
schon gar nicht anders gehe. Man dachte da nicht unähnlich 
vielen Staatsmännern des Weltkriegs. Auch diese wollten 
etwa die großen Schlachtflotten nicht aufs Spiel setzten, um 
dann für die Friedensverhandlungen sozusagen ein Atout in 
der Hand zu haben. Nur vergaßen sie darüber, daß man 
ohne das Wagnis einer Schlacht, namentlich als wirtschaftlich 
Schwächerer, dem Feinde seinen Willen nicht aufzuzwingen 
vermag. 
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Zwar hatte schon der berühmte kaiserliche Kriegsminister 
Montecuccoli, der Sieger in der Türkenschlacht bei Sankt 
Gotthard an der Raab in Ungarn, der Eroberer Pommerns 
im gemeinsamen Feldzuge des Großen Kurfürsten und des 
Kaisers, der Bezwinger des Elsaß, gesagt: „Es ist ein wun- 
derlicher Einfall, zu glauben, daß man große Eroberungen 
machen könne, ohne sich zu schlagen.“ Aber nur die wenig- 
sten, auch er selbst nicht ganz, handelten nach dieser Er- 
kenntnis. 

Aller Kriegskunst letzte Weisheit war vor der eugenischen 
Zeit das Wegmanövrieren des feindlichen Heeres, der Über- 
fall auf kleinere Abteilungen, auf Lager, Wagenzüge und 
Magazine gewesen. Das heißt: es galt als Ziel aller Strategie, 
den Gegner zu ermatten, ohne Großkampf sozusagen mürbe 
und zum Friedensschluß geneigt zu machen. Die Armeen 
tanzten in jener Zeit wirklich oft kunstvoll aneinander vor- 
bei wie die Paare bei der Quadrille. 

Strategische Einfälle scheinen damals geradezu als unfair 
gegolten zu haben. Das geht aus dem gleichermaßen zornigen 
wie naiven Brief Ludwigs XIV. hervor, den er seinem alten 
Marschall Catinat schrieb, als Prinz Eugen überraschend über 
die Lesinischen Alpen gegangen war: „Ich schickte Sie nach 
Italien, um einen jungen unternehmenden Prinzen zu be- 
kämpfen. Er benimmt sich gegen alle Regeln der Kriegskunst 
und Sie lassen ihn tun, was ihm beliebt!“ Und nach der 
Katastrophe von Roßbach rief der geschlagene Franzosen- 
marschall Soubise entrüstet: „Unser Plan war sehr gut, aber 
der König von Preußen ließ uns keine Zeit, ihn durchzu- 
führen.“ Das stimmte auch ungefähr. 

Mit dieser gefesselten Strategie hatte also wohl schon 
Eugen gebrochen, wie wir sahen. Wo immer es anging, dort 
vor allem, wo er, wie gegen die Türken und in der lom- 
bardischen Ebene, allein befehlen konnte, hat er immer nicht 
nur die Schlacht gesucht, sondern auch die Vernichtung des 
feindlichen Heeres angestrebt. Aber Friedrich II. ging noch 
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einen Schritt weiter. Ihm war nicht Cannae, wo Hannibal 
zwar das römische Heer vernichtete, aber Rom dennoch nicht 
entscheidend schlug, das in allen Feldzügen mit sich getra- 
gene Wunschbild. Sein Vorbild war Pharsalus, wo Cäsar die 
Legionen des Pompejus zwar nicht vom Erdboden fegte, 
sich aber die Kriegsentscheidung erzwang. Friedrichs Ideal 
wäre nicht Tannenberg gewesen, das ja ein Cannae und kein 
Pharsalus war, sondern der Schlieffenplan, der dann freilich 
beim Gelingen von selbst auch zu einem Cannae von bei- 
spiellosem Ausmaß geworden wäre. In welchem Zusammen- 
hange auch nicht unerwähnt bleiben darf, daß der König, 
Schlieffens großen Plan vorwegdenkend, in einem Kriege 
gegen Frankreich durch einen über Belgien ausholenden An- 
griff die Entscheidung zu erzwingen riet *). 

Diese durchaus modern konzipierte darin auch die napo- 
leonische Führung übertreffende Kriegskunst Friedrichs des 
Großen verlegte übrigens schon die grundlegende geistige 
Tätigkeit des Feldherrn gleichsam in die Generalstabs- 
kanzlei. Was er auch ausgesprochen hat: „Die Haupttätig- 
keit des Heerführers ist die Arbeit in seinem Arbeitszim- 
mer.“ Wie er ja überhaupt, ganz wie Prinz Eugen, den er 
ja immer wieder als Vorbild hinstellte, sein eigener Chef des 
Generalstabs war; wenn es dieses Amt auch damals noch 
nicht gab. Daran ändert auch nichts das Gerede, daß seine 
großen Entwürfe, die geistige Vorbereitung seiner so oft ver- 
blüffenden Siege, im Kopfe einzelner seiner Generale ent- 
standen sei. Abgesehen, daß er auch dann noch ein großer 
Feldherr gewesen wäre, denn die geistige Vorbereitung 
eines Feldzugs ist eben nur Grundlage und noch nicht Durch- 
führung oder gar Sieg, hat Friedrich II. alle seine Pläne 
selbst entworfen. Aber manche Menschen fühlen sich eben 
im Froschteich wohl und sehen darum die Welt aus der 
Froschperspektive. Es ist klar, daß solchen Gemütern alles 
Heldentum seelische Leibschmerzen verursacht. 

#) v. Cochenhausen, Führertum. Mittler & Sohn, Berlin 1930. 
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Oberflächliche Betrachtung hat nun Friedrichs des Großen 
Streben nach der Entscheidung so ausgelegt, als ob er ge- 
radezu schlachtensüchtig gewesen wäre. Auch der militärisch 
sonst so hochbegabte Prinz Heinrich dachte so und bemerkte 
boshaft: „Mein Bruder will immer bataillieren, das ist seine 
ganze Kriegskunst!“ Das ist nur insofern richtig, als Fried- 
rich im Siebenjährigen Kriege als König eines so men- 
schenarmen Landes alles tun mußte, um den Krieg gegen 
eine bevölkerungsmäßig und auch wirtschaftlich so gewaltige 
Übermacht wie es Osterreich, Rußland und Frankreich 
waren, möglichst rasch zu Ende zu bringen. Denn er lief, 
ebenso wie die Mittelmächte im Weltkrieg, Gefahr, bei lan- 
ger Kriegsdauer den Atem zu verlieren. 

Diese Überlegung erklärt auch mit einem Schlage den 
Gegensatz zwischen der damaligen Kriegsführung der Oster- 
reicher und der friderizianischen. Während in den ersten Krie- 
gen Maria Theresias die österreichischen Heere mit raschen 
Schlägen über Bayern und Franzosen herfielen, weil Maria 
Theresias einzige Rettung darin bestand, in möglichster Eile 
wenigstens ein oder das andere Glied dieser Kette der Ein- 
kreisung herauszuschlagen, waren im Siebenjährigen Krieg 
die Rollen vertauscht. Friedrich befand sich zu Beginn dieses 
großen Krieges in einer ähnlichen Lage wie Maria Theresia, 
darum suchte nun er in raschen Feldzugshandlungen, in 
Sachsen, vor Prag, bei Kolin die Entscheidung zu erreichen. 
In Wien aber hoffte man eigentlich während des ganzen 
Siebenjährigen Krieges die Kraft des Königs zermürben zu 
können, ohne die Armee, die man ja in der großen Politik 
jeden Augenblick an anderer Stelle brauchen konnte, unnötig 
aufs Spiel zu setzen. Nur wenn plötzliche Gefahr drohte, wie 
nach der Prager Schlacht, als nur mehr ein Heer zwischen 
dem König und Wien stand, drängte man auch in der Hof- 
burg zum Bataillieren. 

Darum war die Kriegführung Dauns, kann sie auch, von 
einer höheren Warte gesehen, nicht als großes Führertum 
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gelten, zu manchen Zeiten zwar nicht genial, aber überaus 
geschickt und klug. Wie vor Olmütz, wo er den König von 
der Belagerung weg aus Mähren warf, indem er einen für 
die friderizianische Armee lebenswichtigen Wagenzug weg- 
nahm. Dieser Kriegführung des österreichischen Fabius Cunc- 
tator versagte der König auch keineswegs seine Anerken- 
nung; so in seiner Geschichte des Siebenjährigen Kriegs, in 
der er sie ausdrücklich lobt. Wie er auch dessen Urbild, den 
römischen Feldherrn, über alle noch so kühnen Haudegen 
stellte. Den Angriff um jeden Preis hat auch der König nicht 
gesucht. 

Gewiß war er, wie kein Feldherr seiner Tage, für das 
große, ja tollkühne Wagen. Das beweisen Roßbach und Leu- 
then und alle seine immer gegen gefährliche Übermacht er- 
rungenen Siege. Aber es hieße an seinem Verstande zweifeln, 
wollte man Friedrich dem Großen nachsagen, daß er immer 
nur bataillieren wollte. Er konnte es sich gar nicht leisten, 
nur um militärischer Lorbeeren willen die Armee und damit 
seinen Staat, sein ganzes Lebenswerk zu wagen. Darum 
steht hinter allen friderizianischen Schlachten ein großes Ziel. 


* 


Und doch sind alle diese so erstaunlich richtig angelegten 
Feldzüge, die strategisch und taktisch oft völlig modern ge- 
führten Schlachtentscheidungen — das Zielen auf die Rück- 
zugslinie des Gegners zum Beispiel bei Leuthen, Kolin, Zorn- 
dorf, Kunersdorf, Torgau, wo er zwei Drittel seiner Armee 
in den Rücken des Feindes führt — nicht das Größte und 
Wesentliche an dem Soldaten Friedrich. Nicht das ist das Ge- 
waltige an ihm, daß er sich gegen einen ebenbürtigen Gegner, 
gegen erdrückende Übermacht oft siegreich, immer glorreich 
schlug, seine Offiziere vorbildlich erzog und aus seinem 
Heere ein Muster machte. Es ist nicht allein das Berau- 
schende an seiner Gestalt, daß er mit dem Krückstock in der 
Hand oder, wie bei Zorndorf, die Fahne ergreifend, seinen 
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unter der Schlachtmusik des Hohenfriedbergers wie auf dem 
Exerzierplatze vorwärtsstampfenden Grenadieren zum 
Sturme voranschritt. Bei Kolin mußte ein Offizier den 
tollkühn gegen feindliche Geschütze vordringenden König 
mahnen: „Sire, wollen Sie die Batterie allein erstür- 
men?“ Friedrich II. ist auch mehrmals verwundet wor- 
den. So bei Hochkirch, bei Torgau, wo eine Kartätschen- 
kugel ihn betäubte und nur der Pelz seines Mantels ihn 
rettete. Immer wieder hat er damit gerechnet, vor dem 
Feinde zu bleiben. Wie bei Leuthen, wo er dem Rittmeister 
seiner Stabswache auftrug: „Bleibe ich, so bedeckt Er den 
Körper gleich mit einem Mantel und läßt einen Wagen 
holen. Er legt den Körper in den Wagen und sagt keinem 
ein Wort. Die Schlacht geht weiter, und der Feind, — der 
wird geschlagen.“ 

Doch alles das ist nicht das Ausschlaggebende. Ein Feld- 
herr von ähnlicher Genialität, von gleicher organisatorischer 
und erzieherischer Begabung, von gleichem persönlichem 
Mute, aber von geringerer seelischer Kraft wäre im Sieben- 
jährigen Kriege doch unterlegen. Das heißt, es wäre unter 
ihm dieses Ringen ein siebenjähriger Kampf gar nicht ge- 
worden. Es hätte mit Kunersdorf oder vielleicht schon mit 
Kolin geendet. Das Hinreißende an dem Soldaten Friedrich, 
das Beispielgebende zugleich auch für unsere Zeit, das Fort- 
wirkende also ist seine Haltung im Unglück. 

Diese große Haltung beginnt schon am Abend von Kolin, 
wo zum ersten Male von ihm der Zauber der Unbesiegbar- 
keit genommen wurde, der noch von den Schlesischen Kriegen 
her den jungen Helden von damals, den Sieger von Hohen- 
friedberg, Kesselsdorf und Soor, und nun den glücklichen 
Feldherrn von Lobositz und Prag umgab. Immer ist eine 
Niederlage für einen großen Soldaten, der in vielen Feld- 
zügen unbesiegt blieb, aus psychologischen Gründen bedenk- 

licher als für einen Heerführer, mit dessen Namen sich ab- 
wechselnd Sieg und Unglück verbindet. Das Selbstvertrauen, 
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der Mut des Gegners nimmt gefährlich zu, wenn er einen 
bis dahin unüberwindbaren Feldherrn doch überwindet. 
Aber Kolin war noch mehr. Man hat es die Marneschlacht 
des Siebenjährigen Krieges genannt. Nicht mit Unrecht. Auch 
Kolin zerschlug eine große Hoffnung und war die Wende 
eines großen Krieges. Wie nach der Marneschlacht die Mittel- 
mächte, so war fortab auch der König dazu verurteilt, nicht 
mehr um den raschen strahlenden Sieg, sondern ums Leben 
zu kämpfen. Auch vor Friedrich II. stieg nach Kolin das 
Gespenst einer langen Kriegsdauer auf und damit die Ge- 
fahr der wirtschaftlichen Erschöpfung. 

Dennoch ließ er den Mut nicht sinken. Alles Unglück dieses 
Sommers und Herbstes 1757 konnte ihn nicht beugen. Er ver- 
lor nicht die Nerven, als die Russen bei Großjägerndorf über 
den alten Lewald siegten, Maria Theresias Reitergeneral 
Hadik nach Berlin jagte und die Kapitulation der Haupt- 
stadt erzwang, die Franzosen bei Hastenbeck seine einzigen 
Verbündeten, die Engländer, schlugen. 

Die seelische Ausstrahlung dieser Haltung zeigte sich vor 
Leuthen, als trotz des berauschenden Roßbacher Reitens 
immer noch die Hiobsposten kamen, der bei Breslau ge- 
schlagene Heeresteil zerzaust in das Lager von Parchwitz 
rückte, die schlesische Metropole selbst verlorenging und 
sogar Männer wie der Feldmarschall Moritz von Dessau, 
dem man Mangel an Mut wahrhaftig nicht nachsagen kann, 
zum Frieden rieten. 5 

Man pflegt an der Schlacht von Leuthen nur den genialen 
taktischen Einfall des Königs zu bewundern, die „schiefe 
Schlachtordnung“, den Angriff gegen den linken Flügel der 
Osterreicher, mit dem er ihre furchtbare Übermacht gleich- 
sam aus der Welt schaffte; nach seinem Ausspruch handelnd: 

„Eine Armee von 100000 Mann, wenn sie in der flanque 
gefaßt wird, kann durch 30 000 Mann geschlagen werden.“ 
Aber man vergißt zumeist, an die Vorgeschichte von Leuthen 
zu erinnern; fast als scheute man sich von jenem niederlagen- 
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reichen Sommer und Herbst zu sprechen. Doch gerade darin 
liegt ja die Soldatengröße Friedrichs, daß er nach einer 
solchen nur von Roßbach unterbrochenen Serie von Un- 
glücksfällen dennoch zu siegen verstand. 

Der große Einfall des Königs am Tage von Leuthen hätte 
gerade einer solchen Übermacht gegenüber dem Teufel etwas 
geholfen, um so weniger als auch hier die Österreicher sich 
heroisch schlugen, wenn das friderizianische Heer noch in der 
gedrückten Stimmung gewesen wäre wie kurz zuvor. Daß 
diese Depression, mit der alles zusammenzustürzen drohte, 
sich so plötzlich wie durch Zauber zu hinreißendem Schwunge 
wandelte, ist einer der größten Stunden Friedrichs zu ver- 
danken, jener berühmten Parchwitzer Rede, die er vor den 
Generalen und Stabsoffizieren wenige Tage vor Leuthen 
hielt: „Ich muß diesen Schritt wagen, sonst ist alles verloren. 
Wir müssen den Feind schlagen oder uns alle von seinen 
Batterien begraben lassen...“ 

Nicht das Rhetorische ist das Erstaunliche an dieser histo- 
rischen Szene, sondern die Seelenstärke, die innere Größe 
des Königs, der schon dämonische Glauben an sich und sein 
Heer. Erst durch das Überströmen dieser seelischen Kraft 
auf seine verzweifelnde Armee schuf der König die psychische 
Voraussetzung für den Sieg von Leuthen. 

Zu gigantischer Größe aber wurde diese seelische Gewalt 
Friedrichs des Großen nach Kunersdorf, das ohne ihn das 
Ende der friderizianischen Armee und der preußischen Macht 
gewesen wäre. Alle strahlende Bravour seiner Truppen war 
nutzlos gewesen. Mit Todesverachtung hatte er seine wei- 
chenden Bataillone immer wieder vorzuführen versucht. 
Zwei Pferde wurden ihm unter dem Leib erschossen. Sein 
Rock trug Kugelspuren. Es war vergebens. An jenem Abend 
besaß der König kein Heer mehr. Und doch brach er nur für 
Stunden zusammen. 

Selbst preußische Historiker sagen, daß nur der Tod der 
Zarin Elisabeth, das Übergehen Rußlands ins preußische 
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Lager den König gerettet habe. Das ist ein Denkfebler. 
Wäre Friedrich der Große kleinmütiger gewesen, hätte das 
Heer das Umschwenken der russischen Machthaber ja gar 
nicht mehr erlebt. Das Entscheidende für den späteren Kriegs- 
verlauf waren vielmehr die der Katastrophe von Kuners- 
dorf folgenden Tage, die wunderbare seelische und geistige 
Kugelfestigkeit, die den großen Preußenkönig befähigte, sich 
nach einem kurzen psychischen Zusammenbruch mit einer 
schon übermenschlichen Willenskraft zu verdoppelter Kräfte- 
anstrengung aufzuraffen. So ist Kunersdorf, die furchtbarste 
militärische Niederlage, die der König erlitt, seelisch sein 
gewaltigster Sieg geworden. Es ist dies um so großartiger 
als Friedrich II. damals körperlich schon ein gebrochener 
Mann war. 

Hier ist an der Soldatengestalt des Königs etwas, das mehr 
ist als nur großes Feldherrntum, etwas, das ihn wirklich un- 
besiegbar machte, jenes schon über die menschliche Ebene 
Hinausgehobene, das Hans Delbrück die „gespenstische 


Größe“ Friedrichs des Großen nennt. 
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IN SEINEM Quartier am Fenster steht, die Hände auf dem 
Rücken, der junge König. Sieht in den Sommertag hinaus. 
Auf die staubende Dorfstraße, auf der seit dem Morgen die 
Kolonnen marschieren. Heimwärts nach ihrem ersten Kriege, 

Nun ist Schlesien sein. Wie lange freilich? Der König ist 
ernst. Wird sich die Theresia fügen? Ist er nicht der einzige 
ihrer vielen Feinde, der Bayern und Franzosen, der Spanier 
auch, den sie nicht zu besiegen vermochte? Wie, wenn diese 
seltsame Frau Schlesien wiederforderte, wenn er ihr einmal 
allein gegenüberstehen müßte, er mit seinem kleinen Preußen 
gegen die Herrin von Osterreich, Ungarn und Böhmen, 
Deutschlands vielleicht? 

Seinen Generalen schien dieser Sieg zweier Feldzüge nicht 
schwer. Doch der König weiß es besser. Es waren nicht die 
Soldaten, die drüben versagten. Es waren die Führer. War es 
nicht immer noch das Heer Eugens, in dessen Feldlager er 
den Krieg gelernt? Mußten nicht auch die Generale zugeben, 
daß drüben die Reiterei, immer noch die Schlachtenentschei- 
derin, beweglicher, kühner war als die seine? Hatte er nicht 
recht, wenn er sagte, seine Kavallerie sei nicht wert, daß sie 
der Teufel hole? Wo war der General, der ihm seine Reiter 
ebenbürtig machte? War es dieser verwegene, aber ewig ge- 
kränkte Obrist von Zieten vielleicht, der vor einem Jahr, 
bei Rothschloß, beinahe seinen Lehrmeister, den kaiserlichen 
Obristleutnant von Bäranyaj gefangen? War Zieten wirk- 
lich das Genie im Sattel, das er suchte? War er vielleicht 
nicht zu sehr nur Husar, der kleine, schmächtige, ewig räso- 
nierende Mann? 

Ein Adjutant tritt ein, meldet: „Der Kornett von Mark- 
graf-Friedrich-Kürassieren, den Eure Majestät gegen einen 
österreichischen Rittmeister austauschen ließen, wartet, um 
untertänigste Meldung erstatten zu dürfen.“ 

Friedrich nickt. Der Offizier öffnet die Tür. Ein junger, 


‚Plot. Dr. Stoedtner, Berlin 


FRIEDRICH DER GROSSE 
(Nach einem Gemälde von Anton Graff) 
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hochaufgeschossener Kürassier-Kornett tritt ein. Sein schö- 
nes Gesicht ist noch knabenhaft. Seine Augen sind groß und 
hell. Unbeweglich, kerzengerade steht er an der Türe, nennt 
mit lauter, soldatischer Stimme seinen Namen. 

Der König geht auf ihn zu, bleibt zwei Schritte vor ihm 
stehen, mustert den Unbeweglichen vom Kopf bis zu den 
Füßen. Hebt den Blick zu dem Gesicht des Hochgewachsenen, 
sieht ihm prüfend in die Augen. Fragt scharf: „Er war 
prisonnier de guerre? Er ließ sich fangen. Weshalb? Erzähl” 
Er! Aber die Wahrheit will ich wissen.“ 

Der schlanke Kornett wird rot wie das Tuch an den 
Ärmelstulpen des jungen Königs. Er beginnt. Er meldet, wie 
es gekommen sei, daß ungarische Husaren ihn fingen. 

Langsam geht Friedrich in der kleinen Bauernstube auf 
und nieder, während draußen, das Spiel rührend, immer 
noch die Regimenter nach der Heimat marschieren. 

Der Kornett berichtet, wie er zu Beginn des diesjährigen 
Feldzugs, im Frühling, vom Obersten von Rochow den Be- 
fehl erhalten, mit nur 30 Kürassieren in der Nähe des schle- 
sischen Ratibor bei einem Dorf einen Paß gegen heran- 
rückende Ungarn und Kroaten zu halten. Er habe die Häuser 
am Ortseingang besetzt, die Straße mit einem Verhau ge- 
sperrt, selbst zum Karabiner gegriffen. Da sei das Dorf wohl 
von fünfzigfacher Übermacht umzingelt worden. Die Muni- 
tion sei rasch verschossen gewesen. Einen Parlamentär, der 
zur Übergabe aufgefordert hätte, habe er abgewiesen. Dann 
habe er aufsitzen lassen; mit dem Entschluß, über die eigene 
Barrikade zu setzen und sich durchzuschlagen. Aber sein Pferd 
sei im Sprunge, tödlich getroffen, zusammengebrochen. So habe 
man ihn gefangen, doch ihm Degen und Gepäck gelassen. 

Der König unterbricht seine Wanderung, kehrt um, nickt 
und sagt gnädig: „Da hat Er Malheur gehabt. Aber es kann 
was aus Ihm werden. Darum habe ich Ihn auch gegen einen 
Rittmeister austauschen lassen.“ 


x 
9 Czibulka, Soldaten 


eh 
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Zwanzig Jahre später schrieb Friedrich der Große, er habe 
schon damals, nach dem Ersten Schlesischen Kriege, in dem 
Kornett von Seydlitz den künftigen großen Reitergeneral 
erkannt. 

So war es auch wohl. Denn der König ließ Seydlitz gleich- 
sam im Attackentempo die Rangstufen bis zum Generalleut- 
nant durchlaufen. Anders als man es mit Zieten gehalten. 
Seydlitz und Zietens Aufstieg waren so verschieden vonein- 
ander wie Gestalt und Wesen der beiden. 

Als der zwanzigjährige Kornett von Seydlitz nach seiner 
Rückkehr aus der österreichischen Gefangenschaft vor seinem 
König stand, war Joachim von Zieten schon Obrist. Nach 
einer von allerlei Hindernissen unterbrochenen Laufbahn, 
die vorerst eine glanzvolle nicht eben zu nennen war. Für 
damals wenigstens nicht. Denn als Seydlitz geboren wurde, 
war Zieten bereits Fähnrich und stand schon seit einem hal- 
ben Jahrzehnt im Heere, 

Doch es sah gar nicht danach aus, als wäre er der Mann, 
sein Glück mit dem Degen zu machen. Man gab ihm sehr 
deutlich zu verstehen, daß seine kümmerliche Gestalt, seine 
schwächliche, ja kränkliche Natur, seine Milde und die hohe, 
unsoldatische Stimme ihn zum Offfzier nur wenig geeignet 
mache. 

Gekränkt nahm der Fähnrich von Zieten den Abschied, 
um auf seinem ärmlichen väterlichen Gute Wustrau am 
Ruppiner See in „des Heiligen Römischen Reiches Streusand- 
büchse“ Kohl zu bauen und seine Soldatenträume zu be- 
graben. Er versuchte es ehrlich, das Vergessen. Es gelang ihm 
nicht. Schließlich erreichte er es, daß ihn der Soldatenkönig 
drei Jahre später als Leutnant im Dragonerregiment Wuthe- 

now wieder in die Armee nahm. Zieten hatte damit wenig 


Glück. 


Es war Zieten nicht nur von griesgrämiger, leicht gekränk- 
ter Natur, sondern er besaß auch, wiewohl dies seiner miesel- 
süchtigen Laune entgegengesetzt erscheint, ein unbändiges 
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Temperament. Husarentemperament, wie sich in der Folge 
zeigte. Doch einstweilen, es gab ja keinen Krieg, trat dieses 
heiße Blut in Händeln mit seinen Vorgesetzten zu Tage. In 
Händeln, an denen seine Vorgesetzten freilich schuldiger 
waren als er. Denn sie mochten ihn nicht, weil seine Statur 
so wenig soldatisch schien. Vor allem sein Rittmeister konnte 
ihn nicht leiden und machte ihm das Leben schwer. Er wird 
sich, wenn er es erlebte, gewundert haben, als dieser kleine, 
schmächtige Mann, der, ein wenig gebeugten Rückens, das 
Gesicht mit den Falkenaugen nach vorne gestreckt, zu Pferde 
saß, friderizianische Schlachten entschied. Aber der Gute 
konnte ja nicht Zietens Reiten bei Prag und Leuthen ahnen. 
So schickte man den Leutnant von Zieten, als er seinen Ritt- 
meister wegen eines dienstlichen Vorfalls vor die Pistole 
forderte, für ein Jahr auf die Festung Friedrichsburg. Es 
nützte nichts. Unaufhörliche Sticheleien seines Rittmeisters 
führten, nachdem er wieder beim Regimente war, von neuem 
zu einem Temperamentsausbruch, der dem Leutnant die 
Charge kostete. 

Zum zweiten Male baute er Kohl. Diesmal nicht lange. 
Schon ein halbes Jahr später gelang es hochmögenden 
Gönnern, ihm wieder ein Offizierspatent, diesmal bei den 
Husaren, zu verschaffen. Hans Joachim von Zieten war nun 
einunddreißig Jahre alt und immer noch Leutnant. Immer- 
hin machte man ihn kurz vor dem Polnischen Erbfolgekrieg 
zwischen Österreich und Frankreich zum Rittmeister, gab 
ihm eine Freikompagnie Husaren und schickte ihn zu dem 
Heere des alten Prinz Eugen an den Rhein. Dort lernte er 
unter dem kaiserlichen Obristleutnant von Bäranyaj, der 
später fast sein Gefangener wurde, das Husarenhandwerk. 
Mit so viel Talent, daß er als Major aus diesem Kriege 
zurück nach Berlin kam. 

Während des Feldzugs hatte sein Temperament wenig 
Unheil gestiftet oder doch nur bei den Franzosen. Aber 
in Berlin begannen von neuem die Händel. Diesmal gab es 
= 
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einen Zweikampf mit dem Regimentskommandeur. Das hätte 

Zieten wohl für immer die Karriere gekostet, wäre nicht 

Friedrich Wilhelm, der Soldatenkönig, gerade gestorben und 

nicht bald darauf auch Kaiser Karl VL, der letzte Habs- 

burger, auf dem Totenbett gelegen. Da hatte man, in An- 
betracht des vielleicht erledigten österreichischen Erbes, an- 
dere Sorgen, als tüchtige Majore wegen allzu locker enie 

Degen zu kassieren. 

Mit den Leibhusaren, die den jungen Friedrich II. als Be- 
deckung auf seinem Ritte nach Breslau begleiteten, zog 
Zieten in den Ersten Schlesischen Krieg. 

Nach etlichen Husarenstreichen und nachdem er in der 
Mollwitzer Schlacht, während sein Chef untätig zugesehen, 
wütend um sich gebissen — immer noch konnte sich die preu- 
Bische Reiterei nur mühsam gegen die kaiserliche behaupten 
T kam es zur Affäre von Rotschloß, in Schlesien. Nun wurde 
Zieten an Stelle seines unfähigen Kommandeurs Oberst und 
Führer der Leibhusaren. Mit ihnen trabte er im kommenden 
Spätwinter tollkühn durch Mähren bis an die Donau vor 
Wien. Vom Bisamberg aus konnte er seinen Husaren die 

Turmnadel von Sankt Stephan zeigen, die preußische Rei- 
ter erst hundertvierundzwanzig Jahre später — nach König- 
grätz — wieder zu sehen bekamen. 

Als es wieder Frieden gab, brauchte sich Zieten nicht mehr 
mit Vorgesetzten herumzuschlagen. Dafür aber mit Schul- 
den, die die allzu reiche Husarenuniform verursacht haben 
soll. Die Preußenhusaren waren damals nicht so reich wie 
ihre ungarischen Kameraden. 


® 


Anders war es mit Seydlitz. 

Als Zieten als Obrist, mit dem Orden Pour le Mérite ge- 
schmückt, nach Hause kam, ritt der junge Seydlitz noch = 
Kornett. Ein Jahr später schon wurde er Rittmeister; nach 
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Hohenfriedberg Major. Friedrich Wilhelm von Seydlitz war 
24 Jahre alt. 

Das war um die Zeit des berühmten „Zietenritts“, auf 
dem Zieten, um einem jenseits des Feindes marschierenden 
Heeresteil einen Befehl zu überbringen, mit seinem ganzen 
Regiment mitten durch die Österreicher jagte — zwölf Mei- 
len von Patschkau nach Jägerndorf. 

Bald darauf, als Zieten im beginnenden Winter bei Ka- 
tholisch-Hennersdorf ein sächsisches Korps anfällt, ist es 
wahrscheinlich Seydlitz gewesen, der mit seinen Schwadro- 
nen den erfolgreich vorbrechenden Sachsenreitern entschei- 
dend in die Flanke fuhr. 

Doch das waren erst Anfänge. Während Preußen und 
Osterreicher dem Generalmajor von Zieten längst den Bei- 
namen „Zieten aus dem Busch“ gegeben, hatte der Name 
Seydlitz noch keinen ungewöhnlichen Klang. Erst die kom- 
menden zehn Jahre des Friedens ließen ahnen, wer er war. 

Er kam als Schwadronsführer nach Trebnitz bei Breslau. 
Dort begann, während Zieten sich als Soldatenerzieher so 
wenig bewährte, daß der König ärgerlich sagte, es tauge 
Zieten im Frieden den Teufel nichts, aber einen Krieg könne 
er doch seinetwegen nicht anfangen, bei der Schwadron des 
Seydlitz eine ‚harte, aber fröhliche Husarenzeit. Er lehrte 
seine Husaren das vollkommene Einswerden von Reiter und 
Pferd, das ungestüme, rücksichtslose und doch wieder die 
Pferde schonende Reiten. Und er brachte ihnen die Liebe 
zum Handwerk bei und die Husarenschneid. 

Dazu war Friedrich Wilhelm von Seydlitz befähigt, wie 
keiner im preußischen Heer. Weit mehr als der brave, toll- 
kühne, aber als Vorgesetzter zu weiche und die Ordnung 
nicht eben liebende Zieten. Denn Seydlitz besaß nicht nur 
die überschäumende Lebenskraft, die zum rechten Reiten ge- 
hört, er hatte auch eine Schule hinter sich wie kaum einer 
seiner Kameraden. 

In seiner Bubenzeit war er Page bei dem wilden Mark- 


see 
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grafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg-Schwedt gewe- 
sen. Und hei dem konnte man wahrhaftig lernen, mit Hölle 
und Teufel anzubinden. So war es ein Hauptspaß des Mark- 
grafen, der sich den jungen Seydlitz zum Gefährten seiner 
halsbrecherischen Abenteuer wählte, den Gäulen seines vier- 
spännigen Jagdwagens die Zügel über den Hals zu werfen, 
auf sie einzuhauen und ohne Straße und Weg im Marsch- 
Marsch-Tempo querfeldein zu jagen, bis die Kutsche irgend- 
wo an einem Stein, einem Baum oder in einem Graben zer- 
schellte. Die Pointe dieses tollen Scherzes war, im letzten 
Augenblicke abzuspringen und so Hals und Knochen zu 
retten. 

Dort am markgräflichen Hof lernte der junge Seydlitz 
das Zureiten auch der wildesten Remonten, das Überspringen 
unwahrscheinlichster Hindernisse, das Durchgaloppieren 
unter sausend sich drehenden Windmühlenflügeln. Ein Hu- 
sarenstück, daß er noch als Generalleutnant vorzuführen 
liebte. Wälder mit dichtem Unterholz und Bäumen mit nied- 
rig hängenden Zweigen wurden im vollen Lauf durchritten. 
Sieger war, wer die wenigsten Risse und Wunden davontrug. 
In die Luft geworfene Hüte wurden mit der Pistole her- 
untergeschossen oder im Attacketempo mit der Hand oder 
der Degenspitze von der Erde aufgehoben. Es war des Jun- 
kers von Seydlitz Cowboyzeit. Und sie lohnte sich. 

Denn solches Reiten lehrte er nun seine Husaren. Er ruhte 
nicht eher, bis wenigstens seine Offiziere ebenso närrisch 
ritten wie er. Seydlitz war der Meinung, es müsse der 
Offizier alles, was er von der Mannschaft verlange, dieser 
auch mustergültig zu zeigen verstehen. Begreiflich, daß die 
Mütter der Fähnriche und Kornetts bald entsetzte Briefe an 
den Major von Seydlitz schrieben. Er kümmerte sich wenig 
darum. Er gab fröhlich zur Antwort: „Eine Katze und 
einen Kornett kann man von einem Turme werfen. Sie 
brechen nicht gleich den Hals.“ Nur noch bei den kaiserlichen 

Husaren in Ungarn hat man so tolles Reiten gekannt. 
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Seinen Offizieren war Seydlitz der vorbildliche Vorge- 
setzte: unerbittlich, doch immer vornehm im Dienst; in der 
Freizeit aber vollkommener Kamerad und Freund. Tag für 
Tag waren sie in seinem Hause zu Gast, wie später die Offi- 
ziere Johann Davids von Yorck. 

Er hatte eine besondere Art, mit ihnen zu verfahren. Be- 
urlaubte sich zum Beispiel einer seiner Herren, ohne ibn zu 
fragen, über Nacht zu einem Abenteuer, dann konnte dieser 
Fall auf zweifache Art seine Erledigung finden. Seydlitz 
jagte dem Ausreißer nach. War dieser schneller und ge- 
schickter als er, so war die Insubordination vergeben. Holte 
er ihn aber ein, dann gab es Donnerwetter und Strafe. Es 
ärgerte Seydlitz, wenn man so ungeschickt zitt. 

Von seinen Streichen in Trebnitz in Schlesien konnte man 
noch vor dem Weltkriege erzählen hören. Sie waren derb. 
Doch in Anbetracht der Zeit, in der sie geschahen, harmlos. 

Damals liebte man die Preußen in Schlesien noch ‚nicht 
sonderlich. Auch die Abtissin des Klosters der Zisterziense- 
rinnen in Trebnitz hatte wenig übrig für Seydlitz und seine 
Husaren. Die fromme Frau liebte die Husaren um so we- 

niger, als sie der vielen jungen Offiziere wegen, die oft genug 
und mehr als nötig um die Klostermauern zu sehen waren, 
für den Lebenswandel ihrer jungen Nonnen fürchtete. 
Diese mangelnde Zuneigung für die Schwadron von Seyd- 
litz wirkte sich selbst noch in der Qualität des Futters 
für deren Pferde aus. Es hatte nämlich das Kloster die 
Pflicht, Hafer und Heu für die Husarenpferde zu liefern. 
Das Futter wurde pünktlich geliefert, aber die Soldatengäule 

wurden magerer von Tag zu Tag. Seydlitz rächte sich nach 

seiner Art. SR 
Die Abtissin fuhr gern mit ihren Lieblingsnonnen in einer 

würdigen, von vier kugelrunden Hengsten gezogenen Land- 

kutsche spazieren. In behäbigem Tempo versteht sich. Auch 

Seydlitz kutschierte leidenschaftlich, ebenfalls Hengste. Nur 

waren die Klosterhengste fett und die seinen mager. 
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Was konnte Seydlitz dafür, daß ihm eines Tages, als er 
eben mit seinem Jagdwagen in einem Höllentempo durch 
einen schmalen Hohlweg fegte, von der andern Seite 
her die Klosterkutsche mit der Abtissin und drei Nonnen 
entgegenschwankte? Selbst Seydlitz vermochte seine Hengste 
nicht mehr zu parieren. Wenigstens behauptete er es nachher. 
Im nächsten Augenblick waren die klösterliche Kutsche und 
der Schwadronswagen ein splitterndesDurcheinander zerschel- 
lender Wagen und wild um sich schlagender und beißender 
Hengste, aus dem das entsetzte Schreien der Nonnen gellte, 
denen der Major, die Gefahr nicht achtend, aus dem zer- 
brochenen Wagen half. 

Seydlitz erging sich in tausend Entschuldigungen, die von 
der über die ritterliche Hilfe des Majors gerührten Abtissin 
auch huldvoll angenommen wurden. Sie war von dem lie- 
benswürdigen Offizier so entzückt, daß sie es auch lächelnd 
einsah, als der Herr von Seydlitz sagte, man könne es seinen 
mageren Hengsten unmöglich verargen, daß sie in die kugel- 
runden der Frau Abtissin gerannt wären. Es sei dies nur die 
natürliche Folge des Neides und Zornes der armen Tiere 
gewesen, die sich zurückgesetzt fühlten, weil die Kloster- 
pferde besseres und reichlicheres Futter bekämen als sie. Die 
fromme Dame verstand den Wink und die Husarengäule 
sollen wieder fetter geworden sein. 

Nach solchen Streich darf man wohl auch die Begebenheit 
glauben, die sich wahrscheinlich zugetragen hat, als Seydlitz 
schon Generalleutnant war. 

Er ritt eines Tages im Gefolge des Königs und erwähnte 
im Gespräch, daß ein Reiteroffizier sich niemals gefangen zu 
geben brauchte, solange er noch zu Pferde säße. Da kam man 
über eine der Spreebrücken, deren Mittelstück aufziehbar war, 
um hochbeladene Kähne durchzulassen. Als man in der Mitte 
der Brücke war, ließ der König das Mittelstück hochziehen 
und rief lachend: „Nun, Seydlitz, nun sitzt Er zwar noch zu 
Pferd, wäre aber doch mein Gefangener!“ Da erbrachte 
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Seydlitz den Beweis für seine Behauptung. Er gab seinem 
Pferde die Sporen und sprang, über das Brückengeländer 
setzend, in die Hochwasser führende Spree. 

Doch hat Seydlitz seine Reiter in Trebnitz und später, als 
er Generalinspekteur der Kayallerie für ganz Schlesien war, 
nicht nur zu so tollkühnem Reiten erzogen. Gerade seine 
Genauigkeit in Erziehung und Drill, seine fast pedantische 
Vorliebe für guten Sitz, für fehlerlose Zäumung, Sattlung 
und Montur war wohl neben seiner unbändigen Kühnheit 
der Grund, weshalb der König ihn vielleicht noch mehr als 
Zieten schätzte. Seydlitz wußte, wie recht Friedrich mit sei- 
nem mahnenden Satze hatte: „Aimez donc ces détails, ils 
ne sont pas sans gloire; c’est le premier pas, qui mène à la 
victoire!“ 

* 


Als Seydlitz nach einigen Jahren Kommandeur eines Kü- 
rassierregiments wurde, dachte Zieten, wieder einmal ge- 
kränkt und wegen seines ewigen „Molestierens“ in Ungnade, 
zum dritten Male daran, seinen Kohl zu bauen. Mit der 
langen Friedenszeit hatte er wenig anzufangen gewußt. Die 
details sans gloire, das Erziehen und Drillen, waren nicht 
seine Sache. Erst als wieder die Waffen zu schlagen begannen 
in Sachsen, Böhmen, Mähren und Schlesien, und der König 
dem nun schon sechzigjährigen General mit einer schönen 
Geste die Hand zur Versöhnung bot, war der Alte wieder 
in seinem Element. 

Als Oberst der eine, als Generalleutnant der andere, sind 
Seydlitz und Zieten in den Krieg der sieben Jahre geritten, in 
denen sie die preußische Kavallerie zu unvergeßlichen Taten 
führten. Und gerade im Siebenjährigen Kriege wollte das 
etwas heißen, denn ebenbürtige Feinde waren die Reiter 
Maria Theresias. Von Hadik und Nädasdy, von General 
Laudon auch mit dem Teufel im Blute geführt, haben auch 
sie sich mit unsterblichem Ruhm bedeckt. 
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Es begann für die preußische Kavallerie der Feldzug nicht 
glücklich. In der ersten Schlacht, bei Lobositz, war es nur 
dem Anreiten des als Oberst in des Königs Diensten stehen- 
den Ungarn Michael Székely zu verdanken, daß die gesamte 
zurückflutende preußische Reiterei nicht zugrunde ging. Es 
war ein Wink für Friedrich, die Regimenter jüngerer, ent- 
schlossenerer Führung anzuvertrauen. Er handelte danach. 
Schon ein halbes Jahr darauf — bei Prag — führte der junge 
Oberst von Seydlitz 30 Schwadronen. Aber er hatte an die- 
sem Tage kein Glück. Während Zieten, der hier die Kaval- 
leriereserve befehligte, durch eine prachtvolle Attacke in die 
Flanke österreichischer Reiter mit dazu beitrug, die schon 
verloren scheinende Schlacht doch noch zum Siege zu wenden, 
mußte Seydlitz vom anderen Ufer der Moldau untätig zu- 
sehen. Den hochgehenden, gefährlichen Treibsand führen- 
den Fluß zu durchfurten, war unmöglich. Als Seydlitz es 
dennoch versuchte, verlor er fast das Leben. 

Bei Kolin kam er endlich zum Reiten. Indes in später 
Nachmittagsstunde der General von Zieten sich erfolglos mit 
Nädasdy herumraufte, durchjagte Seydlitz mit nur einer 
Brigade die österreichischen Treffen, stieß bis an die Bagage 
durch, erbeutete Fahnen und etliche Geschütze. Vor kaiser- 
lichen Regimentern mußte er mit erschöpften Pferden zu- 
rück. Mit Zieten, der hier durch eine Kartätschenkugel ver- 
wundet wurde, rettete er, in immer neuen Ritten die Ver- 
folger abweisend, die friderizianische Armee. Zwei Tage 
später war der Sechsundreißigjährige General. Fortab über- 
strahlte sein Ruhm selbst Zietens Namen. 

Schon beim Marsche nach Thüringen stürmte er mit nur 
100 abgesessenen Husaren die kleine Stadt Pegau, durchritt 
jenseits des Städtchens zwei ungesichert haltende österreichi- 
sche Husarenregimenter und brach in Gotha ein, wo eben das 
Hauptquartier der Franzosen und der Reichsarmee auf dem 
Schlosse dinierte. Das heißt dinieren wollte. Denn als Seyd- 
litz durch eines der Stadttore fegte, ritten die Marschälle 
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Hals über Kopf, ihre Bagagewagen zurücklassend, mit hung- 
rigen Mägen durch das entgegengesetzte davon. . 

Es war ein verheißungsvoller Auftakt für Roßbach. Die 
feindlichen Feldherren hatte dieser Ritt, der sie um das 
Diner auf dem Schloß von Gotha brachte, einigermaßen aus 
ihrer Sicherheit gescheucht. Und es war auch nötig, daß sie 
endlich nervös zu werden begannen. Die Sache des Königs 
stand damals nicht gut. 

Winterfeld war bei Moys von den Österreichern geschla- 
gen worden und gefallen. Bei Großbeeren hatten die Russen 
über den alten braven Lehwald gesiegt. Böhmen und Mähren 
hatte man räumen müssen. Der tollkühne Hadik war durch 
Brandenburg gejagt und hatte mit nur dreitausend Reitern 
Berlin zur Übergabe gezwungen. 

Da fuhr der König auf. Mit einem temperamentvollen Be- 
fehl übertrug er der Armee des Feldmarschalls Prinzen 
Moritz von Anhalt-Dessau die Rettung Berlins: „Marschie- 
ren Sie, prince, immediatement nach Berlin! Fallen Sie dem 
Feind mit vivacité an den Hals! Fangen Sie ihn, ob tor oder 
lebendig! Keine Katze darf mir echappieren!“ 

Und auch Seydlitz flog durch Brandenburg hinter dem 
Hadik drein. Mit müden Rossen setzte er der österreichischen 
Streifschar nach, die, nachdem sie einen Tag und eine Nacht 
in den Mauern von Berlin gewesen, vor der heranziehenden 
Armee des Dessauers, vor den Regimentern des Seydlitz wie- 
der gegen Schlesien zog. Seydlitz gelang es, den Österreichern 
einen Wagen mit einem Teil der von ihnen erhobenen Kon- 
tribution abzujagen. Die erbeuteten Kanonen und Fahnen 
mußte er ihnen lassen; auch die berühmten „Handschuhe der 
Kaiserin“, die sich Hadik, der Sage nach, vom Berliner Bür- 

germeister für Maria Theresia erbeten haben soll. Doch viel- 
leicht hätte Seydlitz die Handschuhe der Kaiserin gar nicht 
genommen, denn er war nicht nur ein tollkühner Reiter und 
Soldat, sondern, anders als Zieten, auch ein glänzender, ga- 
lanter Kavalier. 
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Dann kam das Roßbacher Reiten. Fünf Wegstunden von 
Lützen, wo Gustav Adolf in der großen Schlacht gegen Wal- 
lenstein fiel, ziehen sich sanfte Hügelzüge durch sonst ebenes 
Land gegen die Saale hin. Hinter diesen Höhen hervor- 
brechend, stieß Seydlitz mit der gesamten Reiterei, über die 
der König an diesem Tage verfügte, in die Flanke der 
ahnungslosen Kolonnen des dreifach überlegenen Feindes, der 
allzu siegesgewiß in den Rücken des Königs zu marschieren 
gedachte, um ihn mit seinem kleinen Heere zu fangen. 

Mit seiner in die Luft gewirbelten kurzen Tabakspfeife 
soll Seydlitz das Zeichen zur Attacke gegeben haben. In 
brausendem Ritt, ein Orkan zu Roß, fegte er die flachen 
Hänge hinunter, wie eine ihre Deiche durchbrechende Sturm- 
flut alles vor sich herspülend in dem offenen Land. In ver- 
schreckten Haufen flüchtete die feindliche Kavallerie, indes 
nur Laudons Dalmatiner Grenzer, die Likaner, sich unver- 
drossen wehrten, bis an die Unstrut. 

Der Weg für die preußische Infanterie war gebahnt. So 
vollkommen, daß nur mehr sieben ihrer Bataillone an diesem 
Tage ins Feuer kamen. Indem Seydlitz noch zweimal char- 
gierte, wiewohl er am Arme verwundet war, hatte die 
preußische Reiterei schon so gut wie allein in nicht ganz zwei 
Stunden diesen Vernichtungssieg von Roßbach errungen. 
Kein Wunder, daß der Name Friedrich Wilhelm von Seyd- 
litz, den der König nun in einem Alter, in dem Reitersleute 
sonst noch Majore oder gar nur Rittmeister zu sein pflegen, 
unter gleichzeitiger Verleihung des Schwarzen Adlers zum 
Generalleutnant ernannte, mit Roßbach unsterblich verbun- 
den blieb. Erst wenige Monate war es her, seit dem heißen 
Sommertage von Kolin, an dem Seydlitz General geworden 
war. Und nun war mit einem Male durch ihn die preußische 

Reiterei seltsam verjüngt. 

Freilich mußte der König seinen Seydlitz nun lange ent- 
behren. Denn die Wunde am Arm, zu der ein altes Leiden 
sich gesellte, wollte nicht heilen. Er fehlte bei Leuthen, wo 
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Zieten endlich Nädasdy, seinen Gegner von Kolin und aus 
vielen Treffen, entscheidend schlug und durch ungestüme 
rastlose Verfolgung den Sieg noch vollkommener machte. l 

Im kommenden Frühjahr aber, als der unermüdliche Zie- 

ten in Mähren, bei Domstadtl dem Überfall unterlag, mit 
dem Laudon den König zur Aufgabe der Belagerung von 
Olmütz zwang, die das Tor nach Wien hätte aufschlagen 
sollen, war Seydlitz wieder bei der Armee. Er deckte den 
Rückzug, den Friedrich II., sich von den Österreicher ab- 
wendend, wagemutig zu einem Angriff gegen die Russen 
wandelte. Auf diesem Marsche nach Zorndorf erhielt Seyd- 
litz den Befehl über 60 Schwadronen. 

Wenn sich auch das Roßbacher Reiten tiefer und dauern- 
der in das Gedächtnis des Volkes eingegraben hat, so ging 
doch der Tag von Zorndorf für den Helden noch glorreicher 
zu Ende. Denn während sich bei Roßbach nur die wenigen 
kaiserlichen Bataillone mannhaft wehrten, wichen die Russen 
unter dem strahlenden, sonnenflammenden Himmel dieses 
Augusttages 1758 nicht um einen Schritt. Sie standen wie 
Bildsäulen, als die Staubwolken unter den Hufen der preußi- 
schen Reitergeschwader wie die weißen Wolkenfahnen vor 
einem Gewittersturme her gegen ihre Fronten jagten. Sie 
starben auf dem Fleck, wo man sie hingestellt, und der Rest 
vermochte es noch, dreizehn Bataillone der Preußen zu im- 
mer rascherem Weichen zu bringen. \ 

Da brachte wieder Seydlitz die Rettung. Er spielte va 
banque. Doch er mußte es wagen. Die aufgelöst fliehenden 
Bataillone drohten, die Armee ins Verderben zu reißen. 

In Zugskolonnen in einem Feuerorkan den Zabergrund 
überschreitend, warf sich Seydlitz, seine 61 Schwadronen zur 
Linie entfaltend, in drei dicht aufeinanderfolgenden bunten, 
glitzernden Treffen, die russische Kavallerie zur Seite schleu- 
dernd, in Frontattacke in die Ausfeuerlagen von über 

100 een Roß und Reiter stürzten in zerfetzten Hau- 
fen übereinander. Wie von einer Riesensense gemäht, brachen 
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die ersten Glieder der Preußenreiter zusammen. Doch der 
Ritt gelang. Obgleich das Tempo dieses letzten Chargierens 
unmöglich mehr ein ungestümes gewesen sein kann. Seit 
zwölf Stunden saß man im Sattel und hatte dreimal bis zum 
letzten Hauch von Mann und Pferd attackiert. 

Als die russischen Hörner zum Rückzug bliesen, war es so 
wie der König am Abend, auf Seydlitz deutend, dem glüdk- 
wünschenden Gesandten des verbündeten England sagte: 
„Ohne diesen dort stünde es schlecht mit uns!“ 

Auch bei dem furchtbaren Überfall durch den Marschall 
Daun im Morgengrauen des 14. Oktobers bei Hochkirch, hat 
Friedrich Wilhelm von Seydlitz, hier zusammen mit Zieten, 
das Heer und den König gerettet. Ähnlich wie hundertund- 
acht Jahre später bei Königgrätz die Schlachtenkavallerie 
der Österreicher, haben bei Hochkirch Zieten und Seydlitz 
mit ihren Reiterharsten in immer wiederholten Sturmritten 
dem Sieger die Lust an dem Wagnis der Verfolgung genom- 
men. 

Was der erst siebenunddreißigjährige Generalleutnant von 
Seydlitz in dieser schwersten Zeit des Krieges für die fride- 
rizianische Armee bedeutete, dafür ist Beispiel und Beweis 
Kunersdorf, das blutigste Ringen der für die beiden Haupt- 
gegner, Preußen und Österreicher, so glorreichen sieben Jahre. 
Denn neben Laudons entscheidendem Angriff aus dem Kuh- 
grunde war Seydlitz’ schwere Verwundung die Ursache, daß 
es zu dieser größten Katastrophe des Krieges kam. 

Eben hatte Seydlitz nach einem unerhört wagemutigen 
Flankenmarsch, wieder im Kartätschenfeuer von 100 Ge- 
schützen, seine Regimenter zur Entlastung der braven, aber 
nur mehr mühsam und stockend vorrückenden Grenadiere 
angesetzt, war — ein echtes Husarenstüick — noch die Front 
der schon angaloppierenden Schwadronen musternd entlang- 
gejagt, als ihm eine Kugel die Faust im Degenkorb zer- 
schmetterte. Ohnmächtig sank er vom Pferde. Die Attacke 
zerschellte. Man trug ihn aus der Schlacht, wiewohl er dem 
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König hatte melden lassen, es hätte ihn nur eine Mücke ge- 
stochen. Es war das eine Anspielung auf einen Vorfall am 
Morgen. Zu Beginn der Schlacht hatte der General versucht, 
den König zu bewegen, seinen Platz, um den die Musketen- 
kugeln summten, zu verlassen. Doch Friedrich war geblieben 
und hatte geantwortet: „Laß Er, die Mücken spielen nur!“ 


* 


Bei Kunersdorf sank der Stern preußischer Reiterei, der 
durch Zieten bei Prag, durch Seydlitz bei Roßbach so wun- 
derbar aufging. Das Gefühl der Unüberwindbarkeit war ihr 
genommen. Erst Mars-la-Tour reichte für die preußische 
Kavallerie wieder an den Ruhm friderizianischer Tage. 

Nur einmal noch, bei Freiberg gegen das Reichsheer, 
konnte Seydlitz durch seinen Orkan zu Roß den Sieg an die 
preußischen Zeichen fesseln, nachdem er fast zwei Jahre hin- 
durch nicht bei der Armee gewesen war. 

Er war nach Kunersdorf an Starrkrampf erkrankt. Man 
hatte ihm Teile des Degengefäßes aus der Wunde feilen 
müssen. Er war lange Zeit fast völlig gelähmt gewesen. Erst 
als die Osterreicher wieder vor Berlin rückten, konnte er den 
Befehl über die Garnison der Hauptstadt übernehmen. Doch 
mit dem Felddienst war es bis kurz vor Freiberg nichts ge- 
wesen. Untätig hatte er zusehen müssen, wie Zieten ruhm- 
voll bei Liegnitz kämpfte und, sich selbst übertreffend, zu- 
gleich Korpsführer und Reitergeneral, die letzte große 
Schlacht des müde werdenden Krieges, Torgau, entschied. 


+ 


Nach dem Hubertusburger Frieden ging Seydlitz nach 
Ohlau, wo er bald die Inspektion der schlesischen Kaval- 
lerie übernahm und, anknüpfend an seine Trebnitzer Zeit, 
Ohlau zur hohen Schule der preußischen Reiter machte. 
Zieten kam nach Berlin. 
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In wahrhaft fürstlicher und rührender Weise dankte 
Friedrich den beiden Helden. So half er Seydlitz beim An- 
kaufe des Gutes Minkowsky, dessen Garten vor dem heute 
noch erhaltenen Wohnhause der General mit einem hohen 
Zaune umgab, bei dem ein Tor doch recht eigentlich über- 
flüssig war. Sowohl er als seine ja doch zumeist soldatischen 
Besucher machten nämlich nicht erst den Umweg durch das 
Tor, sondern setzten beim Kommen und Gehen über die 
Einfriedigung des Gartens. Nur die schönen Frauen, die 
Seydlitz besuchten, wird der immer noch jugendliche Ge- 
neral wohl von diesem Sprunge über den Schloßzaun von 
Minkowsky dispensiert haben. 

Auch Zieten überschüttete der König mit Zeichen seiner 
Dankbarkeit, wiewohl er ihm, wegen mangelnden Talents 
zur Soldatenerziehung, keine Inspektion anvertraute. Er ge- 
stattete ihm im Sommer lange Zeit auf seinem Gute Wustrau 
zu verbringen oder außer Landes zu gehen; was Friedrich 
sonst bei seinen Offizieren wenig liebte. Man konnte dann in 
Karlsbad das schöne Schauspiel erleben, wie die beiden 
großen Generale und einstigen Gegner, Zieten und Laudon, 
die bald enge Freundschaft verband, Arm in Arm ihren 
Spaziergang zum Brunnen unternahmen. Als Zieten noch als 
Sechziger um die Erlaubnis zu seiner zweiten Heirat bat — 
mit dem sechsundzwanzigjährigen Fräulein von Platen — 
wünschte er dem Alten humorvoll „alles Glück und Ver- 
gnügen“ und schrieb, auf seine und des Generals schon be- 
ginnende Gebrechlichkeit anspielend, daß er selbst zur Hoch- 
zeit kommen wolle, „um auf solcher zu tanzen“. Er kam 
dann nicht, weil er die Zeit nicht fand, aber er übersandte 
der Braut ein fürstliches Geschenk. Dafür erschien er im kom- 
menden Jahre bei der "Taufe von Zietens Sohn, den er noch 
in der Wiege zum Kornett im Regimente seines Vaters er- 
nannte und ihm auch das Gehalt vom Tage der Taufe an 
auszahlen ließ. 

"Trotz seiner Gebrechlichkeit konnte sich der Zeit seines 


SEYDLITZ VOR DER SCHLACHT BEI ROSSBACH 
(Nach einem Holzschnitt von Camphausen) 


Phot. Dr. Stoedtner, Berlin 


JOACHIM VON ZIETEN 
(Nach einem Gemälde von Franke) 
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Lebens kränkelnde und schwächliche Zieten noch fast ein 
Vierteljahrhundert lang eines glücklichen und heiteren Haus- 
standes erfreuen. Noch als Fünfundachtzigjähriger erschien 
er bei einer Revue in Berlin; wofür ihm Friedrich dankte, in- 
dem er bei der Parade über die Zieten-Husaren mit ent- 
blößtem Haupte neben dem uralten Helden ritt. 

Zwei Jahre später ist Joachim von Zieten, durch Alter 
und Gicht fast zwergenhaft klein geworden, in Berlin ge- 
storben. Lange Zeit erst nach dem um so viel jüngeren Seyd- 
litz, dessen wild und unbekümmert durchbraustes Leben 
schon im zweiundfünfzigsten Jahre auf seiner Herrschaft 
Minkowsky zu Ende ging, wo heute noch ein Denkmal er- 
innert an Deutschlands größten Reiterführer: 


Hier, wo der Eichen herbstlich gelbe Kronen 
Die Schatten senken auf den Aschenkrug, 
Liegt Seydlitz? Grab, der einst in ferne Zonen 
Den Ruf von Friedrichs kühnen Reitern trug, 
Der an der Spitze stürmender Schwadronen 
Den Adler überholt in seinem Flug, 

Die Säule einst zu Friedrichs Waffenruhme, 
Des preuß’schen Ritteradels schönste Blume. 


10 Czibulka, Soldaten 


LAUDON 
General Laudon, Laudon ruckt an, 
ruckt vor die Festung ao, 
wo die schön’ Madeln san... 
General Laudon, Laudon ruckt an. 
Altes Soldatenlied. 


IN DER Wildnis des kroatischen Küstengebirges, an den 
Binnenabhängen des unwirtlichen Velebits, lag die Likaner 
Militärgrenze. 

Auf ödem, verwittertem Karstfels, auf dem selbst die 
derben kaiserlichen Soldatenstiefel in Fetzen gehen und nur 
die zähen Opanken der Bergbauern dauern, ein nüchternes 
Steingebäude: Das Haus des Kompagniekommandanten. 

In der Schreibstube ein nicht. mehr junger Hauptmann, 
zwischen Bücherstapeln bäuchlings auf dem Boden über der 
Karte Böhmens liegend. Er zirkelt Entfernungen, bewegt 
blaue und rote Papierstreifen über die Karte. Das sind 
Preußen und das Österreicher. Der gepuderte Zopf schläft 
auf dem Rücken des Arbeitenden, schläft wie das ganze 
Haus, wie alles Lebendige in dieser infernalischen Hitze 
eines Sommertags im Karst. 

Endlich geht die Tür. Eine junge, hübsche Frau tritt ein. 
Sie ist à la paysanne der Militärgrenze gekleidet, das einstige 
Fräulein Clara von Haagen. Jetzt, da es Abend wird, will 
sie mit dem Herrn Hauptmann und Gemahl ein wenig pro- 
menieren. Was hat sie denn sonst hier in der Lika für 
Kurzweil? Sie sagt halb ärgerlich, halb scherzend: „So liege 
doch nicht immer über deinen dummen Karten!“ Der 
Häuptling zirkelt eine Distanz zu Ende, läßt mit Schwung 
einen roten Streifen in die Flanke eines blauen einschwenken, 
dreht den Kopf, sieht melancholisch lächelnd nach oben und 
antwortet: „Wenn ich einst Feldmarschall der Kaiserin sein 
werde, werde ich das brauchen.“ 

Er hat vorerst nicht viel Aussicht es zu werden, der arme 
kleine Grenzerhauptmann, der nun schon vierzig Jahre alt ist 
und seit einem Jahrzehnt Hammelhirten und Bergräuber zu 
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Soldaten drillt. Er ist manchmal nicht heiter, wenn er, wie 
an diesem Sommerabend, in dem blassen Schatten eines küm- 
merlichen Eichenwaldes promeniert, den er selbst angelegt 
hat bei seiner Kompagniestation Bunich. Ein wenig schrullig 
ist er bei dieser Aufforstung verfahren; hat den Wald hin- 
gestellt wie eine Truppe, mit Avantgarde, Seitendeckung und 
Nachhut. Dahinter ein kleines Wäldchen als Reserve, Stehen 
heute noch diese grünen Soldaten von Bunich! 

Das war im frühen Sommer des Jahres 1756, daß der 
Kroatenhäuptling in der Lika wieder einmal seinen Anfall 
von Schwermut hatte. Zwei Jahre später ist der Vergessene, 
den sein Chef, der Grenzergeneral, als ein nicht verwend- 
bares, störrisches Individuum schilderte, it Gideon von 
Laudon Generalfeldmarschall-Leutnant und Exzellenz, 
Großkreuz des Maria-Theresien-Ordens und der Kaiserin be- 
rühmtester General. Dem zu Ehren die Preußen einen neuen 
Fluch erfunden haben und „Himmel-Laudon!“ rufen, wenn 
er wieder einmal wie der Teufel aus der Schachtel fährt, 

Wie ein Märchen hört sich das an. In einer Zeit, in der 
Geburt, Verbindungen alles bedeuten, steigt ein völlig Unbe- 
kannter, Landfremder dazu, ohne jegliche Protektion vom 
Grenzerhauptmann zum berühmtesten Feldherrn seiner Zeit, 
neben Friedrich dem Großen. Denn dieser Gideon von Lau- 
don war nichts als ein kleiner baltischer Edelmann. Sein 
Vater hatte noch unter dem großen Karl XII. gefochten, als 
Livland noch schwedisch war. Gideon aber mußte schon rus- 
sische Kriegsdienste nehmen. Er schlug sich als Kadett in 
Polen und raufte noch unter Eugen von Savoyen am Rhein. 
Dann quittierte er den russischen Dienst. Er ging nach Pots- 
dam, um den jungen preußischen König um eine Offizierstelle 
zu bitten. Monatelang hat der russische Leutnant in Berlin 
und Potsdam antichambriert. Und als er endlich vor dem 
großen König stand, herrschte ihn dieser an: „Wollte ich 
jedem fremden Offizier eine Schwadron geben: ich müßte 
viele Schwadronen haben!“ Und zu seinem Adjutanten 
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bemerkte er: „Die Visage dieses Menschen gefällt mir 
nicht.“ 

Um eine große Hoffnung ärmer reiste Laudon nach Wien. 
Maria Theresia verlieh ihm ein Hauptmannspatent. Mit dem 
berüchtigten und berühmten Freischarenführer, dem Pan- 
durenoberst von der Trenck, ritt er durch Bayern bis an den 
Rhein, fiel verwundet den Franzosen in die Hände, wurde 
von seinen Panduren befreit und nahm mit einem kühnen 
Handstreich Kosel in Schlesien. Dann schien auch in Oster- 
reich seine Soldatenlaufbahn zu Ende. 

Viel hatte Maria Theresia in dem Ringen um ihr Erbe 
dem tollkühnen Obersten von der Trends zu verdanken. 
Doch die Ehre der Armee stand auf dem Spiel, wenn das 
Wüten der Panduren, vor allem in Bayern, wo man deren 
Name noch ein Jahrhundert lang verfluchte, ungesühnt blieb. 
In dem gleichen Jahre, in dem sein preußischer Vetter, in 
Glatz gefangen gesetzt wurde, kam der Pandurenoberst zu 
ewiger Haft auf den Spielberg bei Brünn. 

Laudon mußte den Dienst quittieren. Wohl hatte ihm 
das Kriegsgericht bestätigt, daß er an den Greueln der Pan- 
duren unbeteiligt gewesen und kein Schatten eines Makels 
auf ihn fiele. Aber er war nun einmal Trencks Offizier ge- 
wesen. Das verzieh ihm Maria Theresia lange nicht. Ver- 
gebens bemühte er sich um ein neues Offizierspatent. Schließ- 
lich wurde sein Name auf die Liste lästiger Bittsteller gesetzt. 

Endlich erreichte es einer seiner Freunde, ein Musiker, der 
Beziehungen zum Hof hatte, daß der entlassene Laudon eine 
Hauptmannsstelle beim Likaner Grenzerregiment erhielt. 
Dreißig Jahre alt ging er, nachdem er in Ungarn die kaum 
siebzehnjährige Clara von Haagen geheiratet hatte, in die 
Wildnis des kroatischen Karstes. Und wie es kommen mußte, 
kam es: man vergaß ihn. 

Zehn Jahre saß Laudon nun schon als Kompagniekom- 
mandant in der Lika. Da ballte sich über Böhmen und 
Mähren und bald über das ganze Europa, ja über die halbe 
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Welt das drohende Gewölk eines großen Krieges. Ein Ba- 
taillon der Likaner Grenzer bekam Marschbefehl nach 
Böhmen. 

Laudon bat um Einteilung bei dieser Truppe. Höhnisch 
wies ihn der Grenzergeneral ab. Es habe der Hauptmann 
Laudon nicht die Eignung zum Feldoffizier. Er mag nicht ge- 
scheit dreingeschen haben der General, als er paar Jahre 
später erfuhr, daß dieser Hauptmann, den er als unbrauch- 
bar für den Krieg beschrieben, der Feldherr der Kaiserin 
wäre. 

Laudon hat Zeit seines Lebens gern gehorcht. Aber dies- 
mal vergaß er den Gehorsam. Er riß aus der Lika aus. Er 
ging nach Wien, um Himmel und Hölle in Bewegung zu 
setzen, daß er mit in den Krieg dürfe. Es war Desertion. 
Denn an der immer bedrohten Grenze im Südosten galt 
ewiges Kriegsrecht. Nur den Beziehungen seines Freundes, 
des Musikers, hatte er es zu danken, daß man in Wien beide 
Augen zudrückte und den ausgerissenen Hauptmann nur mit 
einem strengen Verweis zurück in die Lika schicken wollte. 
Da hatte er zum ersten Male Glück. Die Kaiserin brauchte 
einen Offizier für ein Bataillon leichter Infanterie, das zur 
Reichsarmee nach Deutschland gehen sollte. Durch Zufall 
hörte der Staatskanzler Kaunitz von dem kriegslustigen 
Laudon und befahl ihn zu sich. Eine Anekdote erzählt, man 
habe Laudon erst in ganz Wien suchen müssen, ehe man ihn 
in einer ätmlichen Dachstube als Untermieter eines Flick- 
schneiders fand. 

Der Hauptmann gefiel dem Kanzler, der ein guter Men- 
schenkenner war. Laudon bekam den Befehl, das zweite 
Bataillon der Likaner Grenzer nach Böhmen zu führen. 

Als Major ist der Namenlose im frühen Winter 1756 in 
den großen Krieg gezogen. Ein Jahr später schon ritt ein 
Feldkurier aus Wien mit dem Patent für den Generalwacht- 
meister von Laudon zur Armee nach Böhmen. Und so groß 
war sein Ansehen auch schon beim Feinde, daß der König, 
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als diese Stafette von Husaren aufgegriffen wurde, das 
Generalspatent mit einem Glückwunsch für Laudon bei den 
österreichischen Vorposten abgeben ließ. 

Friedrich hatte auch Grund zu dieser Achtung. Schon im 
zweiten Feldzug war Laudon für die Erstürmung der be- 
festigten Plätze Hirschfeld und Hersdorff Oberst geworden. 
Dann hatte er in der Prager Schlacht gefochten und war nach 
der großen Wende von Kolin, allerlei Schaden stiftend, den 
geschlagenen Preußen so dicht auf den Fersen geblieben, daß 
Friedrich das unwillige Wort entfuhr: „Meine Generalität 
verdiente gehängt zu werden!“ Er sagte das, weil das preu- 
Rische Heer dank Laudon nicht zur Ruhe kam, wiewohl der 
ewig zaudernde Daun sich nach seinem Koliner Siege nicht 
von der Stelle rührte. 

Als der König das Generalspatent für Laudon übersandte, 
befand sich dieser mit einem Streifkorps bei der Reichs- 
armee in Sachsen. Man nannte ihn dort den „Schatten des 
Königs“, So dicht folgte er jeder Bewegung des feindlichen 
Heeres. Doch bei Roßbach kam selbst er kaum mehr zum 
Raufen. Denn als er kam, rannten schon Reichsarmee und 
Franzosen ums Leben. Er schlug sich, allein mit tausend 
Mann, verfolgt von dem ganzen Armeekorps des Marschalls 
Keith, so meisterhaft nach Böhmen durch, daß Friedrich der 
Große diesen Rückzug Laudons mit dem Xenephons verglich. 
Man liebte damals 'antikisierende Vergleiche. 

Als Friedrich bald nach Leuthen, im kommenden Frühling, 
gegen Olmütz rückte, um sich den Weg nach Wien zu öff- 
nen, folgte Laudon wieder dicht in den Spuren der Preußen. 
Vergebens jagte der König drei starke Kolonnen, deren eine 
Hans Joachim von Zieten führte, gegen den neugierigen und 
lästigen Begleiter. Mit Laudon hatte Zieten kein Glück. 

Als der Marschall Daun, der wieder einmal mit der 
Hauptarmee unschlüssig in der Nähe stand, während der Be- 
lagerung von Olmütz erfuhr, daß der König zur Behebung 
des Mangels an Munition und Verpflegung 4000 Wagen 
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aus Schlesien heranbefohlen hätte, erhielt Laudon den Auf- 
diesen Wagenzug aufzuheben. 

T König Sn n Ahnungen zu haben. Er sandte 

dem schon von etlichen Bataillonen geleiteten en 

der aus dem schlesischen Gebirge gegen Olmütz karrte, au 

noch den General von Zieten mit einer Brigade entgegen. 

In dem unübersichtlichen, von Hohlwegen a 
nen Hügelland, das sich vom niederen Gesenke = n z 
Altvatergebirge gegen Olmütz zicht, stieß Laudon nn en 
stadt! überraschend in den von Zieten geführten en a 
Trotz verzweifelter Gegenwehr Zietens fielen an 2000 ; 
gen in Laudons Hände, 2000 wurden von der o 
mannschaft verbrannt und gesprengt. Nur vierzig entl En 
Schon am nächsten Tage zog das preußische en a 
men ab. Wieder wurde Laudon mit seiner Brigade zu 

OnIgS. 
a a a P schlimm um Osterreich bestellt Sn 
sein, als der König schon Olmütz bombardierte. Den T 
Domstadtl ernannte die Kaiserin Laudon zum o al : 
leutnant, verlieh ihm das Großkreuz des Militär- n 
Theresienordens, und schenkte ihm cine böhmische Her: 
schaft unweit des Schlachtfeldes von Kolin. a 

Als dann Daun, wenige Wochen später, die P 
gewählte und verschanzte Stellung bei Hochkirch Be 5 
vor lauter Schanzen wieder einmal aufs Schlagen ES 

war es Laudon, der den zum Überfall au: 
vor der Nase gelagerten König drängte. i 
Im ua des 14. Oktobers 1758 — e 
und Nebel lagen noch über den Heeren — bra a 
den Überfall beginnend, mit seinem Korps in den Ss = 
der Preußen. Wenige Augenblicke später raste die x = = 
rings um das in Flammen aufgehende Ben = 
das vielleicht erbittertste Raufen der sieben Jahre. x > 
in der Dunkelheit Freund und Feind nicht unters a 

konnte, griff man, ehe man zuschlug oder stach, nac 
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Köpfen, um zu tasten, ob darauf eine preußische Blechhaube 
oder eine österreichische Bärenmütze säße. Selbst mit dem 
König, der hier leicht verwundet wurde, wechselte ein 
kroatischer Major schon Pistolenschüsse. Vergebens versuch- 
ten Zieten, Seydlitz und Friedrichs bester General, der Mar- 
schall Keith, der hier sein Leben ließ, noch das Schick- 
sal dieses Morgens zu wenden. Als die Sonne durch den 
Nebel brach, war die Schlacht für die Preußen verloren. 
100 Geschütze, 30 Fahnen fielen in die Hände der Oster- 
reicher. 

Es war nicht Laudons Schuld, dem zusammen mit dem ge- 
scheiten Lacy die Entscheidung zu danken war, daß nun 
Daun, über seine eigene Courage erschrocken, stehen blieb 
und den König, wie dieser sich ausdrückte, aus dem Schach 
entließ. Es wäre damals in Dauns Macht gelegen, Fried- 
rich II. nach diesem großen Siege völlig zu vernichten. 

Als einer der hohen Generale der Kaiserin kam Laudon 
in diesem Winter für einige Wochen nach Wien, das er zwei 
Jahre zuvor als armer, aus der Lika ausgerissener Haupt- 
mann betreten. Er war erst 42 Jahre alt. 

Doch ihn, den ewig Bescheidenen und Melancholischen — 
vielleicht hing die Melancholie mit seinem hartnäckigen 
Magenleiden zusammen — litt es nicht lange in der Kaiser- 
stadt. Schon im März war er wieder bei der Armee. Aber in 
diesem Jahre 1759 schienen vorerst weder die Preußen, noch 
die Osterreicher auf eine Schlacht erpicht zu sein. Es wurde 
Sommer, ehe man marschierte. 

Der König wurde lebendig, weil die russische Armee des 
Generals Soltikof in Posen erschien und gegen Frankfurt 
a. d. Oder rückte; Daun, weil er sich mit dem Russenheere 

zu vereinigen gedachte. Vorerst erhielt aber nur Laudon den 
Befehl, zu den Russen zu gehen. Drei Armeekorps bot der 
König auf, um diesen Marsch zu verhindern. Aber Laudon 
schien wie in den Boden verschwunden. In einem meister- 
haften Flankenzug, den die Reiterei des Generals Hadik ver- 
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schleierte, vor dem zwei Jahre früher Berlin kapituliert 
hatte, führte Laudon sein Korps an die Oder. 

Beim Dorfe Kunersdorf, nahe von Frankfurt, wurde dann 
jene Schlacht geschlagen, die Laudon so furchtbar gegen 
Preußen entschied. Sie stand nicht gut, diese große Schlacht, 
als zur Mittagsstunde des 12. Augusts, eines Sonntags, die 
Preußen nach einer Art von Trommelfeuer aus mehr als 
170 Kanonen die russischen Verhacke auf den Mühlbergen 
erstiegen. Fluchtartig wichen die Russen. Und Seydlitz be- 
gann zu reiten. Schon saß die Stafette auf, um die Sieges- 
nachricht des Königs nach Berlin zu tragen. 

Da brach plötzlich, aus dem Kuhgrunde auftauchend, 
einer Schlucht zwischen den Hügelzügen, die noch heute der 
Laudonsgrund heißt, das Österreichische Korps den verfol- 
genden Preußen in die Flanke, die vor diesem Gegenangriffe 
langsam zu weichen begannen. Die Gefahr erkennend, die 
vom Kuhgrunde her drohte, führte Friedrich der Große seine 
Reserven heran und trieb mit harten Worten die Regimenter 
des inzwischen schwer verwundeten Seydlitz noch zweimal 
zur Attacke vor. Sie wichen in immer schärferer Gangart. 
Da brach die Katastrophe über die Preußen herein. Am König 
vorbei, der wie versteint allein inmitten der Weichenden 
hielt, Alutete, verfolgt von den von Laudon selbst geführten 
Reitern, die Armee zurück. Mit Mühe rettete eine Schwadron 
Zieten-Husaren den König. Am Abend konnte Friedrich, 
wie er an den Minister Finckenstein schrieb, von den 48 000 

Mann, die er unter die Fahne hatte treten lassen, nicht mehr 
als 3000 sammeln. Die Stafette, die fünf Tage später, nach 
dem Brauch der Zeit von 20 blasenden Postillionen geleitet, 
in Schönbrunn einritt, überbrachte Maria Theresia 28 Fah- 
nen und meldete 172 eroberte Kanonen. Laudon wurde Feld- 
zeugmeister und Reichsfreiherr. 

Bald nach dem „Finkenfang bei Maxen“, wo Daun das 

Korps des preußischen Generals von Fink zur Kapitulation 

auf freiem Felde gezwungen, mußte auch das Armeekorps 
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des Generals von Fouqu& vor Laudon bei Landeshut in Schle- 
sien nach ruhmvollster Gegenwehr im offenen Kampfe die 
Waffen strecken. 

Wie Prinz Eugen ist auch Gideon von Laudon nur einmal 
geschlagen worden. Bei Liegnitz, nachdem er kurz zuvor 
innerhalb von wenigen Stunden die stark bestückte und mit 
reichlichem Proviant bedachte Festung Glatz genommen hatte. 

‘Wieder einmal hatte sich Daun, trotz seiner Disposition 
für Liegnitz, die, will man gerecht sein, ein Meisterwerk ge- 
nannt werden muß, nicht zum Schlagen entschließen können. 
Vielleicht fühlte er die Lorbeeren von Kolin, Hochkirch und 
Maxen nicht allzu sicher auf seinem Haupte sitzen. Vielleicht 
war ihm die Erinnerung an das nahe Leuthen fatal. Er rührte 
sich nicht, als Laudon dispositionsgemäß den Nachtangriff 
in den Rücken der Preußen begann. Vergebens führte Laudon 
seine Grenadiere persönlich gegen die feindlichen Verhacke. 
Nach mehreren Stürmen wurde er abgewiesen und gewor- 
fen. Doch gesteht Friedrich der Große selbst, daß dieser Sieg 
nur eine leichte Schramme gewesen wäre, die er seinem Geg- 
ner beigebracht. Auch fügte er hinzu, er hätte während des 
ganzen Krieges kein schöneres Manöver gesehen als Laudons 
Rückzug von Liegnitz. 

Laudons letzte Waffentat in diesem schon matter werden- 
den Kriege war die Erstürmung von Schweidnitz, die er in 
seiner Disposition eine Ersteigung nannte. Und das war sie 
auch. Denn Schweidnitz wurde ohne Artillerievorbereitung 
auf Leitern erstiegen wie die Städte und Burgen des Mittel- 
alters. 

* 


Als der österreichische Held der Sieben Jahre, vergöttert 
von der Armee, umjubelt vom Volke, das seine Gestalt schon 
so lange vor seinem Tode mit Legenden umspann und in 
Liedern besang, ist Gideon von Laudon aus diesem Kriege 
hervorgegangen. 
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Dieser Aufstieg ohne Beispiel ist um so erstaunlicher, als 
Laudon weder ein glanzvolles Auftreten, noch etwas Be- 
zwingendes besaß und außerhalb seiner militärischen Tätig- 
keit eher unschlüssig und schwächlich erschien. Trotz seiner 
märchenhaften Laufbahn, trotz eines auskömmlichen Lebens 
und einer überaus glücklichen Ehe blieb er ein wunderlich 
unzufriedener, überbescheidener Mensch. Es soll wirklich so 
gewesen sein, daß man bei Hoffesten den berühmten Ge- 
neral, wenn man nach ihm suchte, versteckt hinter einer Tür 
oder einem Vorhang fand. Zeitgenossen behaupten, es habe 
Laudon den Eindruck gemacht, als wäre er einer der un- 
glücklichsten Menschen, die je gelebt. 

Der Dichter Gellert, der ihn in Karlsbad kennenlernte, 
hat ein sprechendes Bild von ihm entworfen: „Einer meiner 
ersten Bekanntschaften war Laudon, ein Mann von beson- 
derem Charakter, ernsthaft, bescheiden, halb traurig, der 
wenig, aber richtig und wahr redete, gar nichts von seinen 
Taten, wenig vom Kriege sprach. Er ist nicht groß von Per- 
son, aber wohlgewachsen, hager und hat nachsinnende, tief 
im Kopf eingeschlossene lichtgraue Augen oder auch bläu- 
liche.“ 


+ 


Die nächsten anderthalb Jahrzehnte nach dem großen 
Kriege sind für Laudons Soldatenleben ohne Bedeutung. Er 
verbrachte sie fast ganz auf seiner böhmischen Herrschaft. 

An äußeren Ehrungen hat es freilich nicht gefehlt. Als 
Kaiser Joseph II. zu den Begegnungen mit Friedrich nach 
Neiße und später nach Mährisch-Neustadt reiste, mußte ihn 
Laudon begleiten. Damals trugen sich jene schon oft erzähl- 
ten Begebenheiten zu. Als Laudon einmal bei der Hoftafel 
bescheiden am untersten Ende des Tisches Platz nehmen 
wollte, da nahm ihn Friedrich der Große unterm Arm und 
sagte: „Zu mir!— Ich sehe Sie weit lieber neben mir als mir 
gegenüber!“ — Und weil der General einst verspätet zu Tisch 


156 GROSSE DEUTSCHE SOLDATEN 


kam, meinte der König: „Das ist ganz gegen Ihre Gepflogen- 

heit, Herr Feldmarschall — sonst waren Sie doch immer vor 

mir auf dem Platze.“ 

Übrigens, Feldmarschall war Laudon damals noch nicht. 
Während man irgendeinen Herrn Fries, Schieber und Klei- 
derlieferanten, der das Laudonsche Korps einst, gegen gutes 
Geld natürlich, mit Proviant und Monturen verschen hatte, 
für diese Verdienste in den Grafenstand erhob, wurde der be- 
rühmte Laudon, Österreichs größter General zwischen Prinz 
Eugen und Erzherzog Karl, erst fünfzehn Jahre nach dem 
Siebenjährigen Kriege Feldmarschall. Intrigen von seiten 
Dauns und Lacys mögen Schuld daran gewesen sein. 

Doch Maria Theresia bezeugte ihm auf andere Weise 
immer wieder ihren Dank. So half sie ihm zur Erwerbung 
des „etliche Stunden weit von Wien gelegenen“ Gutes Ha- 
dersdorf, indem sie die einst von ihr geschenkte Herrschaft 
bei Kolin zurückkaufte. Dieses schöne, in den letzten Hü- 
geln des Wienerwaldes in einem Waldpark sich erhebende 
Hadersdorfer Schloß, das längst auf dem Boden der Welt- 
stadt steht, ist noch heute durch Laudons Name verzaubert. 

Erst der Bayerische Erbfolgekrieg entriß Laudon seiner 
Beschaulichkeit. Er übernahm, endlich zum Feldmarschall er- 
nannt, das Kommando einer Armee. Es wurde ein fast un- 
blutiger Krieg. Es war, als wagte keiner der beiden großen 
Gegner — Friedrich der Große und Laudon — seinen Ruf 
aufs Spiel zu setzen. Beinahe ohne Gefecht ging dieser „Kar- 
toffelkrieg“, wie ihn die Preußen, der „Zwetschgenrummel“ 
wie ihn die Österreicher nannten, weil man zur Zeit der 
Pflaumenernte im Felde stand, zu Ende. Wieder kamen zehn 
Jahre des Friedens. 

Da rückte ein letztes Mal ein kaiserliches Heer gegen die 
Türken. In diesem Kriege, der zwei Jahre vor Josephs Tod 
begann, erhielt Laudon endlich den Oberbefehl. Unter un- 
beschreiblichem Jubel des in den Wiener Gassen sich drän- 
genden Volks fuhr der greise Marschall an einem Hochsom- 
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mertag des Jahres 1788 zur Armee, Was die öffentliche 
Meinung sich von Laudons großem Kommando erhofft hatte, 
geschah: fünf Tage nach seinem Eintreffen im Felde nahm er 
die Türkenfestung Dubitza, sechs Wochen später Novi und 
beendete im kommenden Jahre den Krieg mit der Eroberung 
von Belgrad. 

Es war wohl der Name Belgrad, dessen kriegerischer Zau- 
ber selbst noch im Weltkriege die deutschen und österreichi- 
schen Heere an Donau und Save so seltsam beschwingte, der 
Laudons Gestalt nun völlig und mehr noch als Domstadtl, 
Kunersdorf, Landeshut und Schweidnitz zur Legende ver- 
klärte. Denn an soldatischer Leistung ist diese abermalige 
Einnahme von Belgrad nicht etwa mit der Erstürmung durch 
Kurfürst Max Emanuel oder dem großen Siege des Prinzen 
Eugen zu vergleichen. Wie ja überhaupt Laudons Biographen 
ihn zu Unrecht neben den gewaltigen Savoyer stellen. Prinz 
Eugen war ein strategisches und staatsmännisches Genie. Lau- 
don aber nur ein großer Soldat, der freilich unter die besten 
und kühnsten aller Zeiten zu stellen ist. Er war ein Meister 
der Überraschung. Er hatte den sicheren Blick des großen Füh- 
rers. Doch die Frage bleibt offen, ob er wirklich einer war. 
Denn als er endlich allein ein Heer befehligen durfte, hatten 
ihm Alter und Krankheit den Willen und die Kühnheit 
seiner Mannesjahre genommen. 

Als wieder Krieg mit Preußen drohte, wenige Monate nur 
nach der Eroberung von Belgrad, stand der alte Marschall, 
ehe er nach Böhmen fuhr, um den Oberbefehl zu überneh- 
men, am Bette seines sterbenden Kaisers. Am 18. Februar 
1790 nahm Joseph IT. Abschied von ihm: „Reichen Sie mir 
noch einmal Ihre alte Hand! Ich werde nicht mehr das Ver- 
gnügen haben, sie zu drücken.“ 

Fünf Monate später ist auch Laudon, der Generalissimus 
in diesem Kriege, der abermals keiner wurde, in seinem 
Hauptquartier Neutitschein nach qualvollen Tagen gestorben. 
Kein großes Wort wird von ihm als sein letztes berichtet. 


158 GROSSE DEUTSCHE SOLDATEN 


Als die Ärzte ihm die Schwere seiner Krankheit verheim- 
lichen wollten und Hoffnung auf Genesung gaben, antwor- 
tete er ärgerlich: „Machen Sie mir nichts vor — in meine 
Frau ist mir leid.“ 

Und sie hat es verdient dieses letzte Gedenken, das einst 
so schöne Fräulein von Hagen, das ihm, dem a schwer- 
mütigen Mann, eine rührende Gefährtin gewesen war seit 
den fernen Tagen in der kroatischen Lika. 
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EIN APRILTAG in Berlin. Von der Wärme der Früh- 
lingssonne angelockt, strömen die Bürger unter die Linden 
und vor die Tore. 

Das Leben wäre schön, wenn nicht die Faust des un- 
besieglichen Korsen über Deutschland läge. Man geht spa- 
zieren. Man liest auf den Maueranschlägen und Gazetten 
von dem Kriege zwischen Napoleon und Österreich. Wird 
ihnen ja doch nichts helfen, den Kaiserlichen! Die neue 
Gottesgeißel werden auch sie nicht besiegen. 

Der Hufschlag von Pferden hallt durch die Gassen. Das 
Husarenregiment des Majors von Schill reitet zum täglichen 
Nachmittagsexerzieren. Feldmarschmäßig bepackt wie immer. 
Man kennt den Kommandeur, dem der Pour le merite auf 
der Attila blitzt; das junge Gesicht mit dem hängenden 
schwarzen Schnurrbart und den in die Schläfen gestrichenen 
Haaren. Einer der wenigen ist er, der Preußens alte Waffen- 
ehre rein erhielt. Hätte man mehr solcher Männer im Lande: 
es säße kein Franzose mehr in den preußischen Staaten. Aber 
allein kann auch ein Schill nicht gegen die Franzosen reiten. 
Kein Wunder, daß seine jungen Züge manchmal so ernst und 
streng sind und seine schwarzen Augen im verhaltenen Zorn 
glühen. 

Die Hufe klappern auf den Katzenköpfen. Manchmal 
senkt sich der Säbel des Majors stumm vor einem Herrn im 
Bürgerkleide oder einer schönen Frau. Manchmal reißt ein 
scharfes Kommando die Köpfe der Reiter vor dem roten 
Tuche eines Generals nach rechts oder links. 

Die Torwache tritt unter das Gewehr. — Trab! Das Re- 
giment rasselt durch das Tor auf die Exerzierwiesen hin- 
aus. Gassenjungen und Müßiggänger laufen neugierig mit. 
Nicht lange. Dann bleiben sie zurück; denn heute hält das 
Regiment nicht wie sonst am Eingang zum Exerzierfeld. 
Trabt weiter. Erst an dem von der Stadt abgelegenen Wie- 
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sengrund läßt der Major in Linie aufmarschieren und halten. 
Reiter langsam die erstarrten Schwadronen hinauf und hin- 
unter. Sieht jedem Reiter prüfend in die Augen. Mustert 
Haltung, Sattlung und Pferde. Macht kehrt, pariert in der 
Mitte vor der Front; befiehlt: „Die Herren Offiziere!“ 

Im Galopp preschen seine Leutnants an, Salutieren. Herr 
von Schill greift an den Kalpak und beginnt, während die 
Gäule gelangweilt auf den Kandaren kauen, zu reden. 
Klar, laut, daß auch die Mannschaft ihn hören kann. Das 
Regiment, so sagt er in wenigen Sätzen, wird nicht mehr in 
die Kaserne zurückkehren. Er wird es noch heute gegen die 
Franzosen führen. Wider den Befehl des Königs! Aber 
um König und Preußen aus ihrer Schmach zu befreien. 

Die achthundert Reiter auf ihren Gäulen rühren sich nicht. 
Nur ihre Augen blitzen. Keiner der Offiziere erhebt, wie 
es doch Vorschrift ist, Einspruch gegen so wahnsinnigen Be- 
fehl. Als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, 
was Herr von Schill da befiehlt. 

Diese Szene am Nachmittage des 28. April 1809 muß 
man als Bild vor sich erstehen lassen, um zu begreifen, was 
das heißt: ein königlich preußisches Husarenregiment reißt 
mitten im tiefsten, wenn auch nicht gerade im schönsten 
Frieden seinem König aus und trabt in den Abend hinein, 
um auf eigene Faust Krieg gegen die Franzosen zu führen. 
Dann erst begreift man ganz, was Schill getan. Denn 
nicht das prachtvoll unbekümmerte Reiten der Schillschen 
Scharen gegen die Erpresser und Bedrücker ist das bewun- 
dernswerteste an Schill. Obwohl dieses wilde Raufen gegen 
eine lawinenartige ihm entgegenwachsende Übermacht schon 
allein genug zur Unsterblichkeit wäre. Größer, hinreißender, 
in seiner Art nur einmalig, ist seine Zivilcourage, die ihn 
wagen ließ, was kein Soldat noch gewagt: ohne Befehl die Be- 
freiung seines Landes zu versuchen, das Odium der Desertion, 
des Eidbruches auf sich zu nehmen, um seinen König zu retten. 
Gewiß, viele glaubten gleich ihm, daß schon der Augen- 
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blick gekommen wäre, mit dem Sturm der Herzen einen Na- 
poleon über den Rhein zu fegen. Ein Blücher, ein Scharn- 
horst, ein Gneisenau wollten damals, als im deutschen Süden 
die erste erlösende Tat geschah, als Erzherzog Karl seine 
Fahnen hob, sein berühmtes, freilich wirkungslos verhallen- 
des Manifest an die Deutschen erließ, Preußen den Rücken 
kehren und österreichische Dienste nehmen. Aber sie taten es 
nicht. Sie waren aus zu hartem, zu wenig schnitzbarem 
Holze. Wohl rissen in den nächsten Tagen nach dieser hei- 
ligen Torheit auf dem Exerzierplatz vor Berlin auch der 
Rest der Schillschen Husaren, die zum Kasernendienst zu- 
rückgeblieben waren, und die Schillschen Jäger zu Pferde aus, 
sprengten über die gekreuzten Bajonette der Beifall jauch- 
zenden Torwachen, denen der erzürnte König befohlen hatte, 
keinen Soldaten aus Berlin zu lassen. Doch das waren ein- 
fache Leute, Subalternoffiziere, Mitgerissene, von der Begei- 
sterung Berauschte, die nicht die Pflicht der Verantwortung 
hatten wie der Herr von Schill. Ihnen drohten, da man nicht 
ganze Schwadronen vor die Gewehre des Exekutionskarree 
stellen konnte, ein paar Tage strenger Arrest, Festungsstrafe 
vielleicht, aber nicht diffamierende Kassation und Füsilie- 
rung wie dem Kommandeur. 

Vielleicht läßt sich Schills Tat, die, so groß und berau- 
schend sie war, doch von der preußischen Linie abweicht, 
psychologisch überhaupt nur damit erklären, daß Schill auch 
österreichischen Blutes war, er also neben der Strenge und 
Haltung deutschen Soldatentums schon die Leidenschaft süd- 
licher Seele kannte. 

Sein Vater, unruhigen Temperaments wie er, war unfern 
dem böhmischen Stifte Tep! bei Marienbad geboren worden. 
Er kämpfte als österreichischer, dann als sächsischer Partei- 
gänger gegen Friedrich den Großen im Siebenjährigen Krieg. 
Erst später trat er als Obristleutnant und Kommandeur des 
schlesischen Husarenregiments von Pleß in friderizianische 
Dienste. Er war längst im Ruhestand, als Jena und Auer- 
11 Czibulka, Soldaten 
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städt kam. Da rumorte noch einmal seine Kondottierenatur. 
Er wollte eine Freischar aufstellen gegen die Franzosen. Die 
schlotternde Angst schlesischer Behörden verdarb ihm das 
Konzept. Da ging er grollend nach Österreich und war, als 
sein Sohn mit seinem Regiment Berlin verließ, eben dabei, als 
k.k. Obristleutnant ein Freikorps in Galizien zu sammeln. 


+ 


Ferdinand von Schills militärische Laufbahn sah fürs erste 
nicht danach aus, als hätte er das Soldatenblut seines Vaters 
geerbt. Er war beim Regiment Königin-Dragoner ein klei- 
ner, stiller Leutnant, von dem boshafte Kameradenzungen 
behaupteten, er könnte nicht einmal einen Zug aus dem Ka- 
sernenhof führen. 

Erst an dem Unglückstag von Jena und Auerstädt, vor 
dem Lärm, in dem das große friderizianische Erbe zusam- 
menbrach, fuhr er erschrocken auf. Sein Regiment stand ab- 
seits von der Schlacht. Nach der Katastrophe aber geriet es 
in einen französischen Wespenschwarm. Schill schlug um sich. 
Wie die andern auch. Ein schwerer Hieb machte ihm bis an 
sein Ende zu schaffen. Aber er tat doch mehr als die andern. 
Wohl riß er aus. Denn das Regiment wurde zersprengt. Und 
er allein konnte nicht der Damm sein, der sich dem Fran- 
zosen entgegenstemmte. Er riß aus, aber verlor nicht Ver- 
stand und Herz dabei. Krank und fiebernd schlug er sich 
allein über Magdeburg durch bis an die Ostsee, nach 
Kolberg. 

Es war das ein weiter Ritt aus dem thüringischen Un- 
glücksland und, bei Gott, kein erhebender. Doch es mag 
Schill zu den Naturen gehört haben, die die Hammerschläge 
des Unglücks brauchen, um zu wachsen. Dreißig Jahre war 
er alt geworden, bis er erwachte. Aber nun sah er die Hoff- 
nungslosigkeit; mehr als das, das verlorene Selbstvertrauen 
des einst so stolzen preußischen Heeres, dem er mit ganzer 
Seele angehörte. 
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Er sah die wohlbewehrten Festungen des Nordens, von 
feigen Kommandanten befehligt, vor französischen Kaval- 
leriepatrouillen kapitulieren. Und mit einemmal wußte er: 
das war nicht das wahre Gesicht seines Preußens. Mitten 
in der unsäglichen Not seines Volkes überkam ihn der 
Glaube. 

Und als er nach Kolberg geriet, wo kaum zwei Dutzend 
Kanonen auf erbärmlichen Wällen standen, wo ein ehr- 
licher, aber die Franzosen wie der Teufel fürchtende Obrist 
kommandierte, da schwor er sich, daß dieses Kolberg nicht 
fallen dürfe, da wußte er, daß nicht Wall und Graben, son- 
dern die Herzen die wahren Bastionen einer Festung, eines 
Volkes sind. 

Er beschloß, Kolberg zu verteidigen. Das schien Größen- 
wahn. Was sollte er, der kleine, durch Flucht und Wunde 
kranke Leutnant, gegen die Machtbefugnisse eines immerhin 
noch königlich preußischen Obristen. 

Es sah auch gar nicht danach aus, als wollte der Alte dem 
Leutnant das Kommando übergeben. Er unterstellte ihm 
sechs Kürassiere. Ein Häuflein, über das sonst ein Gefreiter 
oder Korporal zu herrschen pflegte. 

Der Leutnant von Schill aber hatte System in seinem Grö- 
ßenwahn. Er schien seine sechs Kürassiere für eine Schwa- 
dron zu halten und handelte danach. Schon wenige Tage 
später ritt er eines Morgens, nachdem er einen Tag und eine 
Nacht weit draußen vor der Festung gestreift hatte, mit 
vier gefangenen Franzosenoffizieren und einem Dutzend 
napoleonischer Krieger in Kolberg ein. Die Bevölkerung 
jauchzte vor Vergnügen. Sehr zum Mißbehagen des Festungs- 
kommandanten, der nur dem Drängen der öffentlichen Mei- 
nung folgend, Kolberg gemächlich in Verteidigungszustand 
setzte. Zögernd, denn immer häufiger sah man Franzosen- 
röcke im Umkreis der Festung. Und der Obrist meinte, daß 
es die Franzosen reizen könnte, wenn ein närrischer Leut- 
nant vor ihrer Nase sein Wesen treibe. 
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„Immer schon haben wir Deutsche Angst vor unserer 
eigenen Courage gehabt. Niemals wollen wir glauben, daß 
Stärke das Temperament des Feindes nicht reizt, sondern 
dämpft. 

j Es nützte nichts, daß Schill gehorsamst um Unterstellung 
einer etwas ansehnlicheren Truppenmacht bat. Er behielt 
seine sechs Kürassiere. Das heißt: er behielt sie nicht. Denn 
wozu gab es vor der Festung nicht nur Franzosen, sondern 
auch preußische Versprengte aus der thüringischen Unglücks- 
schlacht? 

Und auf einmal ist aus den sechs Kürassieren ein Frei- 
korps von Schill geworden, das weit über hundert Pferde 
zählt. 

Dem alten Obristen wurde angst und bang. Schon merkte 
er, daß nicht nur französische Detachements in die Bann- 
meile Kolbergs geraten, sondern sich langsam ein drohender, 
wenn auch noch lockerer Ring um die Festung legt. Die 
Franzosen schienen wirklich gereizt. Es war ihnen nicht zu 
verargen. Wo es ging, jagte ihnen Schill, sich mit napoleoni- 
schen Kompagnien und Schwadronen, mit deutschen Rhein- 
bundtruppen herumschlagend, Gefangene, Kriegskassen, 
Trainkolonnen ab, um damit Kolberg zu verproviantieren 
und auszurüsten. 

Er versteht sein Handwerk, der Freischarenführer, wie 
sein Vater, der noch zusammen mit Trenckschen Panduren 
gedient. Aber der Obrist von Kolberg versteht es nicht. Er 
möchte den Herrn von Schill vom Halse haben. Er schickt 
ihn, um Proviant und Munition durch die französischen 
Linien in die Festung zu bringen, auf einen Ritt, der ihn 
wochenlang von Kolberg entfernt. 

Schill mit seinen Reitern kommt in dem Augenblick zu- 
rück, in dem die Franzosen zum ersten Mal ernsthaft gegen 

Kolberg verfahren. Es ergeht der gemessene Befehl des 
Festungskommandanten an Schill, die Finger von der Ab- 
wehr zu lassen. Vielleicht glaubte der Obrist, daß es immer 
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noch etwas nützen könnte, wenn man die Franzosen nicht 
reize. 

Doch Schill gehorcht nicht. Er wirft die Anstürmenden 
aus einer Vorstadt hinaus. Der Oberst steckt ihn in Arrest, 
aber der König schickt den Pour le Mérite für den Leutnant 
und ernennt ihn zum Rittmeister. Eine Blamage für den 
Alten. Er geht. Denn auch der alte brave Kauffahrteikapi- 
tän und Branntweinbrenner Nettelbeck, der mit dem Säbel 
auf den Obristen eingedrungen war, als der von Übergabe 
redete, hatte an den König geschrieben: „Wenn Eure Maje- 
stät uns nicht bald einen andern und braven Kommandan- 
ten schicken, sind wir verloren.“ Der Major von Gneisenau 
übernimmt das Kommando und hält mit dem Soldaten im 
Bürgerrock Joachim Christian Nettelbeck, Kolberg gegen 
Hölle und Teufel. 

Schill fährt nach Schweden, um den König für die preu- 
Rische Sache zu gewinnen. Dann reitet er als Kommandeur 
des 2. Brandenburgischen Husarenregiments, auf den ehren- 
den Wunsch des Königs, an der Spitze der wieder einrücken- 
den Truppen in Berlin ein. 

In kaum einem Jahr, das seit Jena verging, ist Ferdinand 
von Schill zur Legende geworden. Blumen und Kränze flie- 
gen, als er über die Linden zieht. Invalide friderizianische 
Soldaten stürzen aus dem Spalier der grüßenden Menge und 
küßen die Steigbügel des jungen Majors. Er gilt als der, der 
Preußens großen Namen aus tiefster Schmach gerettet. Er 
ist der Heiland des preußischen Waffenruhms. 

Schill, zum Abgott von Berlin geworden, glaubt, daß sol- 
cher Dank und Ruhm verpflichtet. Wohl fügt er sich schwe- 
ren Herzens in den schmachvollen Frieden. Aber er schult 
seine Husaren und die Jäger zu Pferde, die man ihm noch 
unterstellt; wie es in diesen Jahren nur noch einer, Yorck, 
mit seiner Truppe hält. Er weiß, er wird seine Schwadronen 
noch einmal gegen die Franzosen führen. 

Da kommt das Frühjahr 1809. Osterreich schlägt los. Der 
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Erzherzog Carl, der Sieger von Teining, ‚Amberg und Würz- 
burg, von Biberach, Ostrach, Stockach und Caldiero, der Er- 
stürmer Philippsburgs und Mannheims, der Bezwinger Ber- 
nadottes, Jourdans, Moreaus und Massenas, marschiert. Das 
erste Volksheer, die neugegründete österreichische Landwehr, 
bricht auf. Von den Gipfeln und Jochen der Tiroler Alpen 
rufen die Bergfeuer „s’ist Zeit!“ 

Nicht nur Schills leidenschaftliche Seele, alle Herzen, die 
noch an Preußen glauben, flammen auf in diesen Be 
zeichen. Fiebernd warten sie von Tag zu Tag, daß der König 
sein Heer zu den Österreichern schicke. Doch der König 
wartet, wartet, wie dieser Befreiungsversuch sich anläßt. 
Keiner noch hatte Napoleon besiegt. 

Vielleicht war der bedächtige, nüchterne Friedrich Wil- 
helm III. im Recht. Vielleicht hätte auch Preußens Mithilfe 
damals noch nicht Napoleons Schicksal besiegelt. Aber nie 
noch haben heiße Soldatenherzen solche Vorsicht be- 
griffen. 

Da reitet Ferdinand von Schill in sein heiliges Abenteuer 
und in den sicheren Tod. An den sicheren Tod freilich 
glaubte er nicht. Glaubte so wenig daran wie jeder Soldat. 
der ins Feld marschiert. Denn er hoffte, daß seinem den 
Reiten ganz Preußen, ganz Deutschland folgen werde. Vor 
der sächsischen Festung Wittenberg, unter deren Mauern er 
nach einer Konvention mit dem erschreckten Kommandan- 
ten. wenige Tage nach seinem Auszug unbehelligt vorbei- 
a „In vier Wochen prangen hier die preu- 

Als dreitausend Hufe im märkischen Sande pochten hinter 
dem tollen Major, als in dem über die Mark sich senkenden 
Abend das Kreischen der Sättel, das Klirren der Waffen 
klang, da ging ein Jauchzen und Raunen von Glied zu 
Glied: „Wir reiten nach Österreich!“ 

Und das wollte wohl Schill. Dem Föhnsturm aus Oster- 
reich, von dem er sich die Schneeschmelze dieser Eiszeit über 
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Deutschland erhoffte, wollte er den Orkan aus Norden ent- 
gegenführen. Darum ritt er gegen Süden, nach Sachsen. 

Von Wittenberg ging er nach Dessau, wo er auf Bitte 
des franzosenfeindlichen, aber nicht eben tapferen Erbprin- 
zen, so tun mußte, als müßte er die Stadt mit Gewalt er- 
obern. Nachdem einer seiner Leutnants die Residenzstadt 
Köthen durch ein Trompetensignal erstürmte, nach anderer 
Erzählung war es gar nur ein Posthorn, vor dessen Schall 
die herzoglich anhalt-köthenische Heldenschar, die das Tor 
verteidigen sollte, die Gewehre von sich warf, ritt Schill 
nach Bernburg. 

Dort in Bernburg mußte er zum ersten Male erfahren, daß 
Deutschland einstweilen nicht daran dachte, in befreiendem 
Feuer zu entflammen. Mißmutig empfingen ihn die in ihrer 
Ruhe gestörten Bürger, feindlich die Bauern auf dem Lande. 
Auch hörte er von starken sächsischen Truppen, die sich zu 
seinem Empfange bereithielten. 

So stand er damals schon gleichsam zwischen zwei feind- 
lichen Feuern: dem Zorne des maßlos aufgebrachten Königs 
und den Sachsen. Und eigentlich zwischen drei. Denn auch 
die rheinisch-westfälischen Rheinbundregimenter rückten 
gegen ihn an, und die Besatzung Magdeburgs marschierte. 
Kein Rad versagte noch in der napoleonischen Heeres- 
maschine. Mit dem Ritte nach Österreich, vor dem er erst 
ganz Sachsen hätte überrennen müssen, war es nun nichts 
mehr. Er bog nach Norden aus. Das große Kesseltreiben 
gegen den Helden begann. 

Die französisch-westfälische Besatzung von Magdeburg, 
die ihm den Weg verlegen wollte, stieß er bei Dodendorf, 
zwischen Halberstadt und Magdeburg, in unbekümmerter 
Attacke so tollkühn zur Seite, daß die Feinde für eine Weile 
den Atem verhielten und die Verfolgung vergaßen. Frei- 
lich kostete ihn der Tag zwölf Offiziere und siebzig Mann. 

Dann rastete er eine halbe Woche in Arnburg, wo er Mu- 
nition nachzog und aus alten Feuerrohren eine Karrikatur 
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von Artillerie improvisierte. Dort las er auch den Erlaß und 

Aufruf des Königs Immerlustig Jeröme von Westfalen, der 

ihn einen Räuber nannte und für seinen Kopf einen Preis 

von 10.000 Franken versprach. Schill besaß Humor. Er ließ 
einen Gegenaufruf an die Straßenecken kleben, darin er den 

Kopf des westfälischen Königs mit 5 Thalern bewertete. 

In Arnburg erhielt er auch Hilfe aus Berlin. Hundert- 
fünfzig Infanteristen, die von einer Felddienstübung aus- 
gerückt waren, kamen ihm nach. 

Drei Wochen nach seinem Ausritt war er in Wismar, drei 
Tage später in Rostock, wo der Zauber seines Namens schon 
genügte, die mecklenburgische Besatzung aus der Stadt zu 
jagen. Dann wollte er nach Stralsund. 

Doch schon in Rostock waren die Nachrichten, die seine 
Patrouillen und Streifkorps sandten, bedrohlich geworden. 
Wohl hatte sich der westfälische General Gratien, der zu 
Schills Gefangennahme aufgeboten war, täuschen lassen und 
marschierte nach Hamburg, indes der Major, auf die in der 
Ostsee kreuzenden englischen Linienschiffe hoffend, nach 
Stralsund zog. Aber auch Dänemark und Holland waren 
dem großen Kesseltreiben gegen das Schillsche Freikorps 
beigetreten. Und zwischen diesem und Stralsund stand die 
ihm entgegenrückende, doppelt überlegene Besatzung der 
Stadt. 

Schill überlegte nicht lang. Er rief die in einem fröhlichen 
Krieg der Leutnants und Fähnriche weit im Lande streifen- 
den Scharen zusammen und warf sich auf die Stralsunder. 
Vor der geschlossenen Front des Feindes einen Fluß durch- 
reitend, galoppierte er an. 330 Gefangene, darunter 29 Offi- 
ziere und der feindliche General, vier Fahnen waren die 
Beute dieses Tages. 

Die Franzosen jagten in verschreckten Haufen davon. Am 
nächsten Vormittage schon stürmte er, die restliche Besat- 
zung vernichtend, die sich verbissen und zornig wehrte, 
Stralsund. Jenes Stralsund, an dem sich so viele Kriegsleute 
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vergebens versucht. Etliche hundert napoleonische, für Däne- 
mark bestimmte Geschütze waren sein. Damit konnte er 
Stralsund ein Jahr gegen eine Armee verteidigen, hätte er 
bloß die Bedienung zu diesen Kanonen gehabt. Alles in 
allem vermochte er kaum zwanzig Geschütze mit Artilleri- 
sten versehen. 

Überhaupt war die Erstürmung Stralsunds zwar eine 
große Tat, aber für Schill auch eine große Enttäuschung. 
Denn die guten Stralsunder, die vor Napoleons Rache zitter- 
ten, waren vom Einzuge Schills gar nicht begeistert. Und 
die englische Flotte, auf die er als Rückhalt und vielleicht 
auch letzte Zuflucht gehofft hatte, war nirgends zu finden. 
Obgleich einer seiner Adjutanten schon seit Tagen suchend 
über die Ostsee kreuzte. 

Und an Zuflucht für sich und seine Scharen zu denken, 
wurde es nun Zeit. Mit über 6000 Mann rückten nun die 
westfälischen und holländischen Generale Gratien und 
Ewald gegen Stralsund, dessen einst so berühmten Mauern 
Napoleon hatte schleifen lassen. Wo einst Wall und Graben 
gewesen, begannen in diesem Jahre eben die ersten Salat- 
köpfe zu reifen und die Junghühner der behäbigen Bürger 
zu scharren. 

Während der Feind schon bei Gadebusch stand, wo vier 
Jahre später Lützows wilde Jagd ihren Leutnant und Dich- 
ter Theodor Körner verlor, begann Schill mit leidenschaft- 
lichem Willen Stralsund zur Abwehr zu rüsten. 

Rat und Bürgerschaft brachte er mit strengen Befehlen 
zur Verzweiflung. Aber in den wenigen Tagen der Ruhe, die 
ihm noch blieben, wuchsen wie durch ein Wunder zwar nicht 
die stolzen, nur vom alten Dessauer bezwungenen Bastionen, 
aber doch immerhin Pallisadenwehren von einigem Wert. 

So zuversichtlich war der Heißblütige nach dieser Leistung 
wieder geworden, daß er noch in der letzten Nacht seines 
Lebens an Erzherzog Carl schrieb, von dessem Siege bei 
Aspern er noch nicht wußte, er hoffe,.daß sich Stralsund 
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gleich einem andern Saragossa zeigen werde. Er schließt die- 
sen Brief, in dem er sich die heldenhafte spanische Ver- 
teidigung Saragossas gegen Napoleon zum Beispiel nimmt, 
mit dem Berichte, daß er den Angriff des 6000 Mann star- 
ken Feindes für heute nacht oder morgen früh in Ruhe 
erwarte. 

Es war das nicht Großsprecherei. Er glaubte wirklich, 
daß er mit seinen wenigen Schwadronen, mit schlecht und 
ungenügend bedienten Geschützen, mit sechs Kompagnien, 
von denen die Hälfte unwillige, eilig auf Rügen aufgebotene 
Landwehr war, einer mehr als sechsfachen Übermacht stand- 
halten könnte. 

Die ersten beiden Stürme, die wirklich schon am Morgen 
erfolgten, schienen seiner Zuversicht recht zu geben. Sie wur- 
den mit schweren Verlusten für die Anrennenden abgeschla- 
gen. Doch der dritte gelang in wenigen Minuten. Denn die 
Landwehr aus Rügen riß aus, so daß alle heroischen Opfer 
der Schillschen nichts nützten. Während da und dort noch 
an den Wällen, an den Toren und schon in den Straßen 
gerauft wurde, rückten bereits holländische Kolonnen mit 
Regimentsmusik voraus wie nach dem Manöver in die 
Stadt. 

Allein, nur von einem Adjutanten und einem Trompeter 
begleitet, attackierte Schill dieses Regiment. Hieb mit dem 
Rufe „bestell’ mir Quartier“ dessen Obersten vom Pferde, 
wurde schwer verwundet, galoppierte noch durch zwei 
Straßen und fiel durch die Kugel einer holländischen Pa- 
trouille. 

Selbst die Franzosen ehrten zuerst den Heldenkampf 
Schills und seiner Scharen. Ein Rest der Schillschen, vier- 
hundert Mann, stürmte in kühnem Anlauf durch das schon 
eroberte Frankentor aus der Stadt hinaus auf das Glacis, 
wo sie in so drohender Haltung hielten, daß General Gra- 
tien ihrer Bitte, sich durch zwei Offiziere von Schills Tod 

überzeugen zu dürfen, willfahrte. Gratien empfing die Offi- 
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ziere mit allen Ehren und gewährte dem Rest des Freikorps, 
so weit es nicht gefangen war, unbehelligten Abzug mit Roß 
und Waffen. Und als ein Stralsunder Wirt vor Gratien er- 
schien, um ihm Glück zum Siege über den „Räuber“ zu 
wünschen, da schrie der Franzosengeneral ihn an: „Schill 
war kein Räuber, Schill war ein Held!“ Es war nicht das 
erste- und letztemal, daß erst Feinde deutsche Lumpen zur 
Ehrfurcht vor deutscher Leistung mahnen mußten. 

Aber die französische Ehrfurcht vor solchem Sterben 
dauerte nicht lange. Elf gefangene Schillsche Offiziere wur- 
den einige Monate später in Wesel wegen „Straßenraub“ 
füsiliert. Diese‘ Bezeichnung hatte das französische Kriegs- 
gericht für die heroische Torheit Schills erfunden. 

Schill selbst wurde auf ausdrücklichen Befehl des Stral- 
sunder Stadtkommandanten, des Franzosen Michelin „wie 
ein Hund verscharrt“, ohne Sarg und Grab. Seinen Kopf 
schnitt man ab und sandte ihn, wie das bisher nur Gepflo- 
genheit asiatischer Satrapen gewesen war, an den König von 
Westfalen. Dann wurde Schills Haupt in Spiritus auf- 
bewahrt, in welchem Zustande es lange in der Anatomie 
von Leyden zu schen war. Es gibt nichts, was Deutsche 

ihrer Uneinigkeit und ihres ewigen Haders wegen sich nicht 
schon bieten lassen mußten. 

Ein Teil der Schillschen ging nach Stargard, wo gerade 
Blücher kommandierte. Er empfing sie äußerlich mit solda- 
tischer Strenge. Aber sie im Stillen bewundernd, tat er alles, 
um die Folgen dieser ehrenvollen Desertion von den weni- 
gen Geretteten abzuwenden. Es gelang ihm auch. Nach kur- 
zem Grollen des Königs sind viele von denen, die mit Schill 
geritten waren, zu hohen militärischen Stellen gekommen. 

Ein kleines Häuflein, das die so kühn erhobenen Waffen 
trotz allem nicht senken wollte, ging nach Österreich und 
hat noch im gleichen Sommer im Befreiungskampf der Tiro- 
ler gefochten. 


+ 
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So starb Schill und die Hälfte seiner Getreuen. Zwecklos 
und durch eigene Schuld, sagen die ewig Korrekten, die Lei- 
denschaft für eine Sünde halten. 

Und doch nicht zwecklos. Schills Zug, der erste Sieg über 
Napoleon bei Aspern, der Bauernzorn der Tiroler, das 
Gottesgericht in Rußland und Yorcks große Stunde bei 
Tauroggen waren die Feuerfunken, die das so schwer ent- 
zündliche deutsche Herz doch noch entflammten. 


ERZHERZOG KARL 


Sie haben die Österreicher bei Aspern 
nicht geschen, also haben Sie nichts 
gesehen ! 

Napoleon an Murat, 


VIER JAHRE hatten schon die Feldzüge gegen die fran- 
zösischen Revolutionsheere am Rhein gedauert. Sie waren 
für die Staaten der alten Ordnung nicht glücklich verlaufen. 
Trotz der preußischen Tage bei Weißenburg und Kaisers- 
lautern, trotz des großen Sieges der Österreicher bei Neer- 
winden, der dem deutschen Reiche Belgien zurückgewann, 
trotz des Vordringens österreichischer Truppen im Elsaß 
schien das Ende kaum noch zweifelhaft. Aller Heldenmut 
versagte gegen das „levée en masse“ der Großen Revolution. 
Die starre Lineartaktik des Siebenjährigen Krieges, nach der 
Osterreicher und Preußen noch fochten, die Überspitzung 
der Exerzierkunst, die musterhafte, parademäßige Ordnung, 
mit der sich die Heereskörper nach friderizianischem und 
theresianishem Vorbild in der Schlacht bewegten, waren 
machtlos, ja hilflos gegen die improvisierte, regellose, be- 
wegliche, oft bandenmäßige Fechtweise der französischen 
Revolutionstruppen. Die Generale waren bray und persön- 
lich tapfer, aber ohne Ideen und Schwung. Sie lebten in der 
Vergangenheit, sie wetterten und fluchten über die Revo- 
lutionshorden, die ihrer Meinung nach nicht kommentmäßig 
fochten, aber sie wurden ihrer nicht Herr. 

Da sprang auch noch Preußen aus dem Bündnis aus und 
schloß, Frankreich das linke Rheinufer überlassend, den Son- 
derfrieden von Basel. Österreich stand allein. Stand allein 
in Italien, allein mit zwei schwachen Armeen am Rhein und 
sollte den deutschen Strom schützen zwischen Basel und 
Düsseldorf, den Franzosen den Einbruch ins Reich ver- 
wehren: 

Die alten Feldherrn und Untergenerale, die jung und be- 
geistert gewesen waren in den Kriegen der großen Kaiserin, 
bei Prag und Kolin, bei Leuthen und Hochkirch, bei Kuners- 
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dorf und Torgau zehrten von den stolzen Erinnerungen, von 
den Lehren aus der Zeit, da sie Leutnant oder Kornett ge- 
wesen. Gegen die scheinbar ungeordnet heranflutenden Heere 
der Jourdan, Moreau und Bernadotte wußten sie sich keinen 
Rat. Ängstlich versuchten sie alles zu sichern: Front und 
Flanken, Nachschubstraßen und Rückzugslinien, und schütz- 
ten damit nichts. Das unselige Kordonsystem war das 
Ergebnis dieses strategischen und taktischen Verfolgungs- 
wahns. In dünnen Postenketten, auf Vedetten, Vorposten 
und Feldwachenlinien wurden die ohnehin zahlenmäßig 
recht schwachen Armeen am Rhein verzettelt, Die Folgen 
blieben nicht aus: wo immer der Feind mit zusammen- 
geballter Kraft anrannte, kam es zum Durchbruch. Kein 
Opfermut, kein bärbeißiges Haudegentum vermochte zu 
helfen. 

Da ernannte Franz II., der junge deutsche Kaiser, seinen 
noch nicht fünfundzwanzigjährigen Bruder Erzherzog Karl 
zum deutschen Reichsfeldmarschall und übertrug ihm das 
Oberkommando über beide Armeen am Rhein. Natürlich 
verdankte der jugendliche Prinz die so frühe Betrauung mit 
diesem großen Kommando seiner hohen Herkunft, und doch 
hätte Kaiser Franz keinen Besseren für diesen Posten zu 
finden vermocht, Unter allen jenen Generalen, die sich da- 
mals tapfer, aber zumeist hilflos, gegen die Franzosenflut 
stemmten, war nur einer ein wirklicher Feldherr: Erzherzog 
Karl. Er hatte sich bisher als Brigadier und Korpsführer 
nicht nur durch ungewöhnlichen persönlichen Mut hervor- 
getan, sondern mehr noch durch seinen klaren soldatischen 
Blick, eine außerordentliche Raschheit der Entschlüsse und 
mitreißende Energie. In den Schlachten von Aldenhoven und 
Neerwinden war seinem entschlossenen Handeln der Sieg 
zu danken gewesen. In vielen Treffen und Gefechten, auch 
an dem Unglückstage von Fleurus in Belgien, hatte er ehren- 
voll teilgenommen. Unlösbar schien die Aufgabe, die er jetzt 
übernahm. 
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Drei Franzosenheere sollten sich in diesem Sommer 1796 
auf das Reich der Deutschen stürzen: Jourdan durch Fran- 
ken, Moreau durch Schwaben, Bonaparte von Italien her 
gegen Österreich. In Bayern sollten sich die beiden vom 
Rheine kommenden Armeen, mit dem aus Tirol anrücken- 
den Bonaparte vereinigen. Die Lage war hoffnungslos. Das 
Heer war entmutigt, die Zahl der Desertionen stieg erschrek- 
kend, das Vertrauen in die Heerführung war gefährlich er- 
schüttert. Truppen mußten an die Armee nach Italien ab- 
gegeben werden. 

Wohl siegte Erzherzog Karl, damit Herz und Vertrauen 
seiner Soldaten gewinnend, bei Wetzlar über Jourdan. Doch 
vor dem Ansturm Moreaus mußte er zurück. Zu alledem 
riefen Baden, Württemberg, die fränkischen und schwäbi- 
schen Reichsstände, der Kurfürst von Sachsen ihre Truppen 
von der Armee des Erzherzogs ab, weil sie Waffenstillstand 
mit den Franzosen schlossen. Damit verließen mehr als 
10 000 Mann die kaiserlichen Fahnen. Die Lage wurde ver- 
zweifelt. 

Da stieg plötzlich, wie in den fernen Tagen, da einst Prinz 
Eugen in hoffnungsloser Zeit das Kommando übernommen, 
ein Mirakel über Österreich und Deutschland auf. 

Wohl ging Erzherzog Karl vom Rhein an die Donau zu- 
rück. Aber er wahrte sich bei diesem meisterhaften Rück- 
zug das Gesetz des Handelns. Er zog nicht nur die beiden 
Franzosenarmeen hinter sich her, sondern verstand es immer 
wieder, ihre Vereinigung, die eine Katastrophe bedeutet 
hätte, zu verhindern. Dann fiel er plötzlich, den Vorteil 
der inneren Linie nützend, über die einzelnen Franzosen- 
heere her. Innerhalb weniger Tage siegte er über Jourdan 
in den beiden Schlachten bei Ambach und Würzburg. In 
voller Auflösung, mit gelösten Verbänden flohen die Regi- 
menter Jourdans nach diesem Würzburger Tage bis über 
den Rhein. Im Spessart, im Odenwald, am Main, an der 
Lahn und am Rhein standen die Bauern auf und erschlugen 
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die in wilder Flucht vor den Üsterreichern herjagenden 
Franzosen. 

Nun wandte sich der Erzherzog auch gegen Moreau, der 
schon bis München vorgedrungen war und eben den Kur- 
fürsten zum Stillstand von Pfaffenhofen gezwungen hatte. 
In siegreichen Gefechten ganz Bayern und Schwaben be- 
freiend, wo nun ebenfalls das Landvolk sich erhob, drängte 
Erzherzog Karl auch Moreau über den Rhein. In wenigen 
Wochen hatte der Fünfundzwanzigjährige Deutschland von 
den französischen Heeren befreit. Ein neuer Stern schien mit 
dem Kaisersohne über Osterreich und damit über dem sin- 
kenden Heiligen Reich der Deutschen aufzugehen. 


+ 


Erzherzog Karl war der drittgeborene Sohn unter den 
sechzehn Kindern des deutschen Großherzogs von Toscana, 
des späteren so klugen Kaisers Leopolds II. Der künftige 
Reichsfeldmarschall, der letzte übrigens des Heiligen Römi- 
schen Reiches Deutscher Nation, besaß ungewöhnliche Be- 
gabung. Er war gescheit, geistreich, in gutem Sinne auf- 
geklärt, hellhörig für alles Zukünftige, ein glühender Pa- 
triot, weit über den Durchschnitt gebildet, ein Freund ern- 
ster Musik. Wahrer Seelenadel, echte Religiosität, tiefe Men- 
schenliebe zeichneten ihn aus, die aber niemals Gefühls- 
duselei oder Schwäche wurde. 

Vor allem aber war er Soldat aus Leidenschaft. Wie Prinz 
Eugen war er ursprünglich für den geistlichen Stand be- 
stimmt worden. Beim Bruder seines Vaters aber, Joseph 
dem Zweiten, setzte er es durch, daß der Kaiser ihn in die 
Armee nahm. 

Schon als jugendlicher General war er mehr als nur ein 
tapferer Offizier. Damals schon verfaßte er eine Schrift 
»Über den Krieg mit den Neufranken“, die ein außerordent- 
lich scharfes Urteil bewies, schöpferische Ideen zeigte und 
bereits jene klassische Klarheit, jenen schlichten einprägsamen 
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und doch schönen Stil, der die berühmten militärwissen- 
schaftlichen Werke des Erzherzogs so auszeichnet, mit 
denen er einer der Begründer moderner Kriegswissenschaft 
wurde. 

In kurzen Friedenspausen wirkte er.als Neuschöpfer und 
Organisator der Armee. Er schuf das erste deutsche Volks- 
heer, die österreichische Landwehr. Er reorganisierte die Ar- 
tillerie und lehrte eine ganz neuartige, schon modern an- 
mutende Verwendung dieser Waffe. Er war wahrscheinlich 
der erste, der die Wichtigkeit der Verschleierung marschie- 
render Heereskörper durch Kavallerie erkannte. Den Wert 
und die Notwendigkeit eines hochgebildeten, kriegswissen- 
schaftlich geschulten Offizierkorps begreifend, rief er eine 
wissenschaftliche Zeitschrift ins Leben und gründete das be- 
rühmte Kriegsarchiv. Sein vorbildlich klares, wahrhaft sol- 
datisch schlichtes Dienstreglement, zu dem übrigens, wenn 
man einer alten Armeetradition glauben kann, Schiller das 
Vorwort und die Eidesformel geschrieben haben soll, war 
— mit Änderungen natürlich — noch im Weltkrieg die Sol- 
datenbibel der k. u. k. Wehrmacht. 

Daß alle diese großen Gedanken und Reformen Erzherzog 
Karls nur zum Teile verwirklicht wurden, ist nicht seine 
Schuld. Die unaufhörlichen Kriege und Intrigen der Umwelt 
waren die Ursache. 

Erzherzog Karl hatte nicht anders als die Heroen Preu- 
Bens jener Jahre, wie Blücher, Stein, Gneisenau, Yorck und 
Scharnhorst gegen die Engstirnigkeit jener auf den Lorbeeren 
großer Tage ausruhenden epigonischen Zeit zu kämpfen. Wo 
man konnte, warf man ihm Prügel in die Wege. Das Hel- 
denhafte, Vorwärtsstürmende, das Karl in seinen ersten 
Feldherrnjahren eigen war, mußte jenen Männern der Halb- 
heiten, des Zögerns, des Fortwurschtelns ein Greuel sein. 
Um so mehr als Karl, auch darin echter Soldat, Offenheit 
dem Monarchen gegenüber für unumgänglich hielt. So sehr, 
daß er einmal sarkastisch bemerkte, man solle in der Wie- 
ı2 Czibulka, Soldaten 
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ner Burg das Amt des Hofnarren wieder aufleben lassen, 
damit dieser unter dem Schutze der Narrenfreiheit dem 
Kaiser die Wahrheit sage. 

Immer wieder wurde er, obgleich er doch der Bruder der 
deutschen Majestät war, durch Intrigen von Ministern und 
Generalen auf Nebengeleise geschoben; immer wieder erst 
hervorgeholt, wenn es schon an allen Ecken des Reichsgebäu- 
des brannte und krachte. Gerade er, den in manchen Zeiten 
die Völker sich zum Herrn wünschten, nach einer möglichen 
Abdankung des Kaisers, von der man munkelte, wollte 
sich gegen diese Intrigen nicht auflehnen. Es widerstrebte das 
seinem Gefühl für Sauberkeit. Er fürchtete, damit in einem 
Zwielicht zu erscheinen. Er scheute die Ausdeutung, wenn 
er allzu tatkräftig und mehr als nur mahnend und ratend 
in die Staatsgeschäfte eingriff. 

Diese Behandlung, die ihm widerfuhr, die Erwägungen, 
die er darüber anstellte, lähmten ihn auch als Feldherrn. Er 
hatte zu Anfang als Stratege Ideen über Heerführung, die 
durchaus nahe an napoleonische Gedanken heranreichen. Er 
bewies sein Feldherrntum auch durch die Tat. Nicht allein 
durch den vorbildlichen Feldzug gegen Moreau, Jourdan 
und Bernadotte in Franken, Bayern und Schwaben. Er 
siegte in den folgenden Jahren von neuem über Jourdan 
bei Biberach, Ostrach und Stockach. Er schlug Massena in 
der Dreitageschlacht bei Caldiero. Immer, wenn man in letz- 
ter Stunde den Kommandostab in seine Hände legte, hat sein 
Führertum, seine Umsicht, sein persönliches Beispiel den Sieg 
errungen oder doch die Waffenehre ruhmvoll bewahrt. Man 
mag es drehen und wenden wie man will: kein anderer Deut- 
scher hat vor dem Jahre 1813 so unentwegt, und so lange vor 
allem, gegen jenes Frankreich der Revolution und des Ersten 
Kaiserreichs gekämpft; keiner durch eine kriegerische Tat die 
Befreiung so vorbereitet. Erst Erzherzog Karl hat durch die 
Zweitageschlacht von Aspern und Eßling die psychologische 
Voraussetzung geschaffen für die große Erhebung 1813. Erst 
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dieser Sieg in der Wienerschlacht zerstörte die Legende von 
der Unbesiegbarkeit Napoleons, befreite die Völker Euro- 
pas von der lähmenden Erstarrung, von der Verzauberung, 
die der junge Grillparzer, der den Imperator bei einer Parade 
auf der Schmelz, dem Wiener Exerzierfelde gesehen, in die 
Worte kleidete: „Er bezaubert mich wie die Schlange den 
Vogel.“ 

Denn vor Aspern war es noch, wie der Erzherzog in sei- 
nen Schriften niederschrieb: „Allein noch unerschüttert stand 
der Wahn, daß Bonapartes Wille unwiderstehlich sei. Selbst 
Preußen, wo am meisten Aufregung gegen ihn herrschte, 
fühlte sich durch das Mißgeschick von 1806 zu tief gebeugt, 
um die Waffen zu ergreifen, bevor ihm der Weg zum Er- 
folge schon gebahnt war.“ 

Darum ist ein Lebensbildnis des Erzherzogs ohne ein 
Bild jener Maischlacht vor den Mauern Wiens am Pfingst- 
sonntag des Jahres 1809 nicht vollkommen. 


+ 


Am 9. April 1809, an dem Tage, an dem im Land Tirol 
die Feuerzeichen von den Bergen riefen, von Hand zu Hand 
die Zettel gingen mit den zündenden Worten „s’ist Zeit“, 
überschritt die Armee des Erzherzogs die bayerische Grenze. 
Mit der österreichischen Landwehr trat zum ersten Male auf 
deutscher Seite ein Volksheer in die Schranken. Ungeübt 
noch in der neuen Kampfweise, nur von adeligen Korps- 
führern befehligt, verlor es trotz wahrhaft heldenmütiger 
Gegenwehr die ersten Tage des Feldzugs. Schwerfällig trat 
es über Südböhmen den Rückzug gegen das unvertei- 
digte Wien an, das Napoleon schon im stürmischen Vor- 
marsch genommen hatte, als Erzherzog Karl im Marchfeld 
erschien, 

Die Donau zu überschreiten und die Österreicher zu ver- 
nichten, die vergebens auf Zuzug der Deutschen aus dem 
Reiche warteten, war Napoleons nächstes Ziel. Nur eines 
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fürchtete er, daß der Feind sich nicht mehr zum offenen 
Kampfe stellen und nur halb besiegt nach Ungarn weichen 
könnte, das der Imperator vergebens zum Abfall von Oster- 
reich drängte. 

Am 20.Mai begann Napoleon auf drei Kriegsbrücken den 
Übergang auf die große hirschreiche Strominsel bei Wien, die 
man die Lobau nennt. Von dort trat über einen schmalen 
Donauarm das französische Heer ins Marchfeld hinaus. Ge- 
ringe Kräfte nur, schwache Bataillone, Ulanen und Husaren 
warfen sich ihm plänkelnd entgegen. Napoleon hielt diese 
Gefechte für verschleiernde Nachhutkämpfe und befahl für 
den kommenden Tag die rasche Vorrückung zur Verfolgung 
des Feindes. Die ganze Nacht über ging die Armee über den 
Strom. 

Schon am frühen Morgen ritt der Kaiser, hinter sich die 
Marschälle und eine starke Bedeckung, in die Ebene hinaus. 
Leer schien das Marchfeld. Da preschten plötzlich, hinter 
einer Bodenwelle auftauchend, österreichische Ulanen heran 
und nahmen in schneidigem Überfall einen General aus dem 
Gefolge Napoleons gefangen, den sie wohl für den Kaiser 
hielten. Die Rekognoszierung war mißglückt. 

Doch immer noch hielt Napoleon das Geplänkel des Fein- 
des für die Deckung des Rückzugs. Auch als am späten Vor- 
mittag Offiziere ihm meldeten, daß die Österreicher sich zum 
Angriff formierten, wehrte er ungläubig ab. Erst nachdem 
der Beobachter auf dem Kirchturm von Aspern, der Ad- 
jutant des Marschalls Berthier, die Meldungen bestätigte, 
glaubte der Imperator an die offene Feldschlacht. Zuver- 
sichtlich sagte er zum Pfarrherrn von Aspern: „In einer 
Stunde liegt Osterreich zu meinen Füßen.“ Da traf der Stoß 
des Erzherzogs das französische Heer. 

Als nicht mehr daran zu zweifeln war, daß der Kaiser 
mit seiner ganzen Macht über die Donau gehe, hatte Frz- 
herzog Karl den Angriff befohlen. Frisches Eichenlaub an 
den Tschakos und Helmen — wie es der Brauch bei den 
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Osterreichern noch im Weltkrieg war —, singend und mit 
klingendem Spiel rückte das erzherzogliche Heer in fünf 
Kolonnen, die Kavallerie in der Mitte, in einem flachen 
Halbkreis fächerförmig gegen Aspern und Eßling an. Die 
Franzosen standen mit zurückgenommenen Flügeln in langer 
Front vor den beiden die Ebene überhöhenden Dörfern, wo 
sie in Eile zu schanzen begannen. 

Nach langem Geplänkel, bei dem die hessischen und ba- 
densischen Reiter Napoleons mit ungarischen Husaren rauf- 
ten, begann um die dritte Nachmittagsstunde die eigentliche 
Schlacht, als aus den Staubwolken vor Aspern, aus dem 
Dampf der Ausfeuerlagen französischer Batterien der Sturm- 
streich der Österreicher wirbelte. 

Um die beiden Dörfer entbrannte nun der Kampf; indes 
der Generalstabshauptmann Magdeburg steinbeladene Raum- 
schiffe und Brander gegen die Franzosenbrücken führte. Drei 
Kolonnen griffen Aspern an, zwei warfen sich auf Eßling. 
Im Zentrum hielten mit ergriffenem Säbel die Schwadronen 
des Fürsten Lichtenstein. Doch war die österreichische Ka- 
vallerie im Gegensatze zur französischen, die in geschlosse- 
nem Treffen zwischen den Dörfern stand, in der Hauptsache 
auf die Kolonnen verteilt. 

Neunmal wurde an diesem sommerlichen Frühlingstag 
über der Wiener Landschaft, wo das Korn schon hoch in den 
Halmen stand, Aspern von den Österreichern gestürmt. 
Neunmal warf sie der Gegenstoß des Marschalls Massena, 
der mitten unter seinem sich heroisch wehrenden Fußvolk 
hielt, aus dem Orte und über die flachen Wiesenhänge 
hinab. Dem zehnten Sturme mußte Massena weichen. In 
Eßling, wo der „Schüttkasten“, ein dreistöckiges, dreißig 
Meter hohes Gutsgebäude, der Hauptstützpunkt der Fran- 
zosen war, widerstand der Marschall Lannes unter grauen- 
vollen Blutopfern den immer wieder anbrandenden Sturm- 
wogen. Beispiellos kämpfte auf beiden Seiten die Infanterie. 
Bei jedem Stoß und Gegenstoß kam es in den Dörfern zu 
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wütendem Handgemenge. In jeder Gasse, in jedem Hause, 
in Kellern und Speichern, in Scheunen und Ställen, hinter 
Wagen, Pflügen und Eggen, auf den Dächern selbst wurde 
gekämpft. 

Vergebens suchten Kartätschenlagen aus fast 400 Ge- 
schützen den Österreichern zu wehren. Vergebens jagten der 
Kaiser, der selbst in Aspern erschien, und der Marschall Mas- 
sena die Reitergeschwader gegen die Sturmkolonnen des 
Feindes. In rasenden, bravourös geführten Attacken fiel die 
damals beste Kavallerie der Welt das Fußvolk des Erzher- 
zogs an. Auf fünfzehn Schritt ließen die Bataillone die an- 
preschenden Regimenter heran, dann schlug das Salvenfeuer 
in die blitzenden, jagenden Treffen. Mit dem Bajonett wehrte 
sich die Infanterie gegen die tapferen Franzosenreiter. Auf 
die zurückprallenden Geschwader warfen sich Lichtensteiner 
Kürassiere. 

Als ein später Abend über die zu einer Hölle sich steigern- 
den Schlacht, über die wie Fackeln brennenden Dörfer sank, 
wiesen die napoleonischen Krieger nur mehr bei Eßling und 
auch dort mit Mühe die Angriffe ab. 

Damals schon erwog Napoleon den Rückzug. Erst als die 
immer wieder zerstörten Brücken notdürftig geflickt waren, 
entschloß er sich zur Fortsetzung des Kampfes. Neue Trup- 
pen, die schlachtbewährten Grenadiere des Kaisers, gingen 
bei Fackelschein über den Strom. Mit ihnen gedachte der 
Imperator am nächsten Tage das Zentrum der Österreicher 
zu durchbrechen. 

Am Morgen raste wieder der Kampf um die Dörfer. 
Wieder wurde Aspern, dessen sich Massena bemächtigte, 
sechsmal gestürmt und sechsmal verloren. Dann warfen sich 
nach einem Massenfeuer der Artillerie Frankreichs berühm- 
teste Divisionen auf die Mitte der feindlichen Front. In- 
des die Infanterie wie ein riesiger Keil das Zentrum der 
Österreicher in zwei Teile zerriß, sollte der Sturmritt 
von 8000 Reitern das Schicksal des Tages entscheiden. 
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Es schien zu gelingen. Die Österreicher begannen zu 
weichen. 

In diesem Augenblicke erschien, wie immer an den be- 
drohtesten Punkten seiner Schlachten, Erzherzog Karl. Sein 
Gefolge fiel oder wurde verwundet. Er aber ergriff die 
Fahne des schon zurückgehenden Regiments Zach, ließ sie 
hoch über die ihm Zujauchzenden wehen und ritt dann lang- 
sam mit ihr dem Feinde entgegen. 

Die Krisis war überwunden. Lichtensteins Reiterei hieb 
ein. Sechzehn Grenadierbataillone, die bisher in Reserve ge- 
standen, österreichische Schlesier, Kärntner, Wiener und Un- 
garn, griffen an. Verfolgt von den Ausfeuerlagen von drei- 
hundert Geschützen rollte die napoleonische Angriffswelle 
zurück. 

Als nun auch die Rammschiffe des unermüdlichen Haupt- 
manns Magdeburg wieder die Kriegsbrücken zerrissen, der 
Sturmstreich der Österreicher immer näher und rascher wir- 
belte, befahl Napoleon den Rückzug. Er übergab den Ober- 
befehl an Massena und ritt nach der Lobau. 

Indes Massena, dem die alten Garden des Kaisers unter- 
standen, Aspern nach verzweifelter Gegenwehr endgültig 
verlor, hielt Marschall Lannes, der dort die Todeswunde 
empfing, unerschütterlich Eßling. Die Katastrophe verhin- 
dernd, sank dort Napoleons beste Infanterie zu Tausenden 
nieder, während die Große Armee den Rückzug vollzog. Es 
war nur mehr ein Rest. Dreißigtausend Mann, drei Mar- 
schälle waren an diesen beiden Tagen geblieben. Mehr als 
zwanzigtausend, darunter dreizehn Generale, verloren die 
Österreicher. 

Daß Erzherzog Karl, selbst verblüfft durch seinen Sieg, 
nicht die Entschlußkraft aufbrachte, diesen Erfolg zu nützen 
und das auf der Insel Lobau zusammengedrängte Heer 
Napoleons von neuem anzugreifen und zu vernichten, ist 
seine tragische Schuld. Ein entschlossener Angriff auf die 
Lobau hätte zweifellos damals schon die Befreiung gebracht. 
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Und doch: zum ersten Male war der Kaiser besiegt. Er 
mochte ahnen, daß er mehr verloren hatte als nur eine große 
Schlacht. Auf der Insel Lobau verfiel er in einen zwanzig- 
stündigen totenähnlichen Schlaf. Die Marschälle berieten, 
was zu tun wäre, wenn er nicht mehr erwachte. Dort auf der 
Lobau war es auch, daß der sterbende österreichische Feld- 
marschalleutnant Vucassovich, als Napoleon ihn fragte, ob 
er einen Wunsch hätte, zur Antwort gab: „Keinen mehr, 
Sire, denn ich habe Sie zittern sehen!“ 

Die Schlacht von Deutsch-Wagram am 5. und 6. Juli des 
Wendejahres 1809 war ein neues Ruhmesblatt für den Erz- 
herzog. In dieser Schlacht, von der Blücher urteilte, daß sie 
keine Entscheidung gewesen, trat die Armee nach helden- 
mütigem, verzweifeltem Ringen, nach heroischen Angriffen, 
so ungebrochen den Rückzug an, daß selbst Napoleon 
diesem Abmarsch die Bewunderung nicht versagte. Aspern 
und Wagram meinte er, als er schrieb: „Von allen mei- 
nen Feinden sind die Österreicher die furchtbarsten ge- 
wesen!“ 

+ 


Und doch war die Soldatenlaufbahn Erzherzog Karls zu 
Ende. Trotz des Ruhmes und der Lorbeeren von 15 Jahren, 
trotz der glorreichen Tage dieses Feldzuges 1809 wurde er 
seiner Stellen enthoben. Ungnade traf ihn, als er, weiter- 
blickend als die Staatsmänner, das stolze, ungebrochene und 
nun selbstbewußt gewordene Heer für die große Erhebung 
aufsparen wollte, die er kommen sah und den Waffenstill- 
stand abschloß. 

Auf seinem schönen Wiener Reiterstandbild, das ihn dar- 
stellt, wie er die Fahne des Regiments Zach ergreift, stehen 
die Worte: „Dem beharrlichen Kämpfer für Deutschlands 
Ehre.“ Es war sein Schicksal, daß er, der so lange Jahre un- 
ermüdlich für dieses Deutschland gekämpft, durch die Tage 
von Aspern erst die seelische Grundlage geschaffen für die 
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große Befreiung, dieses Jahr 1813 nicht mehr als Soldat er- 
leben durfte. Es muß für ihn ein hartes Los gewesen sein, ab- 
seits zu stehen. 

Und doch bleibt er unvergessen als Soldat und Feldherr, 
wenn er auch nur Vorbereiter sein konnte und nicht groß 
genug war, um Vollender zu werden; denn Aspern war der 
Anfang jenes Weges, dessen Ende Waterloo hieß. 


GNEISENAU 


Von allen begeisterten Patrioten fand 
Gneisenau in seinem Geiste die meisten 
Mittel, das, was die Herzen erfüllte, in 
die Tat umzusetzen. 

Graf Schlieffen. 


NEITHARDT von Gneisenau sagte manchmal, daß er 
eigentlich gar nicht wisse, ob er auch wirklich Gneisenau 
wäre. Dieser Ausspruch war ein Scherz, hatte aber doch seine 
tiefere Bedeutung und geheimen Ernst, denn er erinnerte an 
ein erschreckendes Erlebnis. 

Am 27. Oktober 1760 gebar die Frau des Artillerieleut- 
nants von Neithardt, die mit dem Troß der Reichsarmee 
ihrem Gatten in den Krieg gefolgt war, in Schilda in Sachsen 
einen Sohn. Wenige Tage später zog Friedrich der Große, 
von Schlesien kommend und die Elbe überschreitend, gegen 
die österreichische Armee heran. Die Trains mußten zurück. 
Auf einem Troßwagen lag auch die Leutnantsfrau mit ihrem 
Buben. In der Nacht vor der Schlacht von Torgau, als die 
Trains in Eile zurückgeführt wurden, entglitt, wohl durch 
das Rütteln des Wagens, der schlafenden Frau der Säugling 
und fiel auf die Straße, auf der Wagen auf Wagen unter 
Fluchen und Peitschenknall durch das Dunkel knarrte. Ein 
Soldat fand das Kind, nahm es zu sich und suchte am näch- 
sten Morgen nach der verzweifelten Mutter. Er brachte es 
ihr. Es wird wohl das richtige gewesen sein, da ja nicht an- 
zunehmen ist, daß in jener Nacht noch eine andere Frau im 
Train der Reichsarmee ihr Kind verloren habe. Und doch 
ist es möglich. Und das meinte wohl Gneisenau mit seinem 
Scherz. ne 

Es war dieses Abenteuer nicht das letzte seiner Kindheit 
und Jugend. Da die Mutter nicht lange nach dem Schrecken 
jener Nacht starb, gab der Vater, der bald ein ziemlich un- 
stetes Leben führte, das Kind zu fremden Leuten, wo es eine 
harte, entbehrungsreiche Kindheit durchlebte. Nach Jahren 
erst erfuhren die Großeltern durch einen Zufall von dem 


GNEISENAU 187 


Aufenthaltsorte des anscheinend für sie verschollen gewese- 
nen Enkelkindes. So kam es, daß sich das Leben des Kna- 
ben plötzlich wunderbar wie im Märchen verwandelte. 
Ob er wirklich ein Gänsehirt gewesen ist, weiß man nicht 
mehr. Doch ist es gewiß, daß er ein armer Dorfjunge war. 
Er selbst erzählte später, daß er zwar immer ein Stück Brot 
besessen, aber nicht immer Sohlen an den Schuhen gehabt 
hätte. Vor diesem Hüterbuben oder was er sonst gewesen, 
hielt eines Tages, ganz wie im Märchen, eine prächtige 
Karosse. Ein livrierter Diener kletterte vom Bock, zog den 
Dreispitz und lud den Dorfbuben ein, im Wagen Platz zu 
nehmen; was aber der Bub, der den gallonierten Diener 
wohl für einen Prinzen oder sonst einen hohen Herrn hielt, 
durchaus nicht tun wollte. Schüchtern und unterwürfig bat 
er, sich neben den Kutscher setzen zu dürfen, indes der 
Bediente im Wageninnern fahren solle. Schließlich saß dann 
doch der Livrierte auf dem Bock und der Bub in der 
Karosse, die nach einiger Zeit, es mögen wohl Tage ge- 


wesen sein, vor einem richtigen Zauberschloß hielt, wie es 
Gneisenau zeit seines Lebens in der Erinnerung vorkam. 

Damit war er auf einen Weg gebracht, der dem Hüter- 
buben oder Dorfjungen sonst wohl verschlossen geblieben 
wäre. Doch so Merkwürdiges, Abenteuerliches, das Auf und 
Ab, den Wechsel von Wohlleben und Entbehrung hat er in 
seinem großen Dasein noch etliche Male erlebt. 


+ 


Die Familie, der er entstammte, hieß eigentlich Neithardt. 
Gneisenau war nur der Name ihres Schlosses, das nahe der 
Donau in Osterreich stand. Dieses österreichische Geschlecht 
der Neithardt aber war ursprünglich wahrscheinlich im 
Schwäbischen ansässig gewesen. Schon Kaiser Maximilian I. 
soll mit einem schönen Patrizierfräulein dieses Namens ein- 
mal den Tanz in der Reichsstadt Augsburg eröffnet haben. 
Auch ist es ein Neithardt gewesen, der an der Spitze seines 


188 GROSSE DEUTSCHE SOLDATEN 


Landsknechtfähnleins bei 


Neithardt die Lust am Soli 
wurde im späteren Feldherrn zur Leidenschaft. 


x nr Siebzehnjähriger wurde Gneisenau Student in Erfurt. 
r blieb es nicht lange. Ein allzu lustiges Leben, ein Zwei- 
T iT noch dem Generalstabschef Blüchers er der Degen 
en er in der Scheide — mögen die Ursache gewesen sein, 

aß er die Universität verlassen mußte. Da ging er unter 


die Soldaten. 


Nach Herkunft und Tradition seiner Familie war es nur 


natürlich, daß er sich für das österreichische Heer entschied. 


Um in d. S 2 
m in die Kaiserliche Armee einzutreten, bedurfte es keiner 


weiten Reise. Noch war Erfurt österreichische Garnison. Er 
trat bei den dort stehenden Wurmser-Husaren ein. Es ee 
eine fröhliche Reiterzeit gewesen zu sein; eine verheißungs- 
volle dazu, denn es gab wieder einmal Krieg in Böhmen. 
Wieder wollten Friedrich und Maria ‘Theresia schlagen. 
Wegen Bayern, das die Habsburger ihren Erblanden ar 
verleiben gedachten. Da hatte Preußen zur Wahrung der 
reichsständischen „Libertät“, zur Verhütung einer mein 
Machterhebung der Reichsgewalt, zu den Waffen gegriffen. 
In Böhmen gingen die Flinten los. = : 
in diesem Kriege sah man bei den österreichischen 
-Wurmser-Flusaren nicht viel. Nach einigem Geplänkel war 
> se T war jener unblutige Streit, den die Preußen 
a elkrieg, die Österreicher den Zwetschgenrummel 
a Gneisenaus österreichische Husarenzeit dauerte nicht lang; 
ein Jahr nur wie sein Studentenleben. Wieder war es in 
ee ne Pläne über den Haufen warf. Er er 
wohl ohne Erlaubnis geschlagen und fürcht. te di 
Strafe. Da überschritt der Kadett is ie Urlaube 
zeit, zog die Konsequenzen und a en 


k jener furchtbaren Erstürmung 
Roms im Jahre 1527 als erster die Mauern der Ewigen Stadt 
erstieg. Von diesem Landsknechtführer mag der Sippe der 
datentum überkommen sein. Sie 
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wurde Jägerleutnant beim Hohenzollern-Markgrafen von 
Ansbach-Bayreuth. 

Die Ansbacher Miniaturarmee gehörte nicht zu den 
Heeren, in denen ein junger begabter Soldat schon den Mar- 
schalstab im Tornister trug. Aber sie bot andere Aussichten. 
Sie war gleichsam ein Tor in die Welt und ihre Abenteuer. 
Auch der Markgraf von Ansbach-Bayreuth verkaufte, wie 
damals so viele deutsche Kleinfürsten, seine Soldaten an 
fremde Herren. Ansbacher Truppen kämpften damals zur 
höheren Ehre Englands, das eben vergebens sich bemühte, 
seine nordamerikanischen Kolonien zur Raison zu bringen. 
Es war Reislaufen in großem Stil, was damals viele deutsche 
Soldaten freiwillig oder gezwungenermaßen trieben. 

Gneisenau lockten diese Möglichkeiten. Dort im wilden 
Westen schien es dem jungen Krieger noch Abenteuer und 
ein rechtes Soldatenleben zu geben, die im Augenblick in 
Europa nicht zu haben waren. Daß es ein Dutzend Jahre 
später mehr davon geben sollte im alten Abendland als auch 
dem Kriegslustigsten lieb sein konnte, ahnte noch niemand. 
Um die gleiche Zeit etwa, in der ein anderer großer Soldat 
der Befreiungskriege, Johann David Yorck, wegen einer 
Insubordination aus dem preußischen Dienst entlassen wurde 
und unter holländischen Fahnen in Indien focht, fuhr Gnei- 
senau mit einem ansbachischen Bataillon nach Amerika. 

Aber er hatte Pech. Als der Segler, der die Ansbacher 
Schar über den Atlantik brachte, in Halifax festmachte, war 
der Krieg vorbei und Englands nordamerikanische Kolonien 
auf dem Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten verloren. 
Vom Kriege sah der junge Leutnant nicht mehr als er davon 
in Europa gesehen. Weil aber Gneisenau Augen und Ohren 
offen hielt und zudem einen scharfen Verstand besaß, hell- 
hörig auch für alles Zukünftige war, so erkannte er, daß 
dort drüben in den amerikanischen Unabhängigkeitskriegen 
etwas vor sich gegangen war, daß einmal die alte Kriegs- 
kunst der europäischen Staaten über den Haufen werfen 
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mußte. Eine wohlausgebildete Berufsarmee, hinter der die 
ganze Macht, der Reichtum und der Stolz Englands stand, 
war einem Volksaufgebot unterlegen. Einem Volksheer, das 
lange Zeit eine Art von Bürgerwehr mit wildwestlichem 
Einschlag und Manieren gewesen war, ein zusammengelau- 
fener Haufe von Farmern, Trappern, Felljägern, Aben- 
teurern, von denen viele, wenn ihnen der Krieg nicht mehr 
gefiel, selbstherrlich nach Hause gingen. Erst deutsche Offi- 
ziere, der berühmte Steuben vor allem, Washingtons Stabs- 
chef, und der Franzose Lafayette hatten aus diesen Siedlern 
und Kämpfern der Indianerkriege so etwas wie eine Armee 
gemacht. Und doch hatte dieses Volksheer gesiegt. Das gab 
zu denken. 

Das gab so sehr zu denken, daß Gneisenau darüber eine 
Denkschrift entwarf, die auf irgendeinem Wege Friedrich 
dem Großen vor die Augen kam, dessen Soldatenblick diese 
sidh anbahnende, aber den wenigsten zum Bewußtsein ge- 
kommene Änderung der Kampfweise nicht entgangen war. 
Es war auch die Zeit, in welcher der große König in Pots- 
dam seinem Quartiermeisterstabe größere Aufmerksamkeit 
zuwandte und daran ging, sich eine Art von Generalstab zu 
schaffen; in der Erkenntnis, daß in zukünftigen Kriegen der 
Feldherr ohne fachmännisch geschulte Gehilfen nicht mehr 
auskommen werde. Von der Gicht, von seinen vielen Ge- 
brechen, vom Alter geplagt und an den Lehnstuhl gefesselt, 
hat der greise königliche Held geeigneten Offizieren Vor- 
träge über Generalstabsdienst gehalten; wenn es diesen Be- 
griff auch damals noch nicht gab. 

Gneisenau hörte dayon und kam um eine Stelle im preu- 
Bischen Quartiermeisterstab ein. Er erhielt sie nicht. Nicht 
allzu gnädig steckte der König den Leutnant, der auf seine 
Weisung den ansbachischen Dienst quittiert hatte, zu einem 
Frei-Regiment. Seltsamerweise sah Friedrich, dessen unge- 
meine Menschenkenntnis schon vier Jahrzehnte früher Lau- 
don gegenüber versagt hatte, nicht den Genius im Antlitz 
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jener drei Heroen der Befreiung, die unter ihm Offiziere 
gewesen, nicht den Feldherrnblick Blüchers, nicht das Sol- 
datenauge Yorcks und nicht das heilige Feuer in Gneisenaus 
königlichem Blick, 

Als einfacher Oberleutnant kam Gneisenau nach Löwen- 
berg in Schlesien. Zwanzig Jahre lang blieb der nach Napo- 
leon unzweifelhaft genialste Soldat seines Zeitalters in sub- 
alternem Dienst. Es gehörte schon die ganze Kraftnatur 
dieses Feuergeistes dazu, um in diesen zwanzig Jahren nicht 
zu versauern und nicht zu erstarren. Noch war damals ein 
Subalternoffizier, auch ein Kompagnieführer, nicht viel mehr 
als ein Exerziermeister. Und doch war diese Versetzung zur 
Truppe und in eine weltferne Garnison für den jungen Ofi- 
zier und Deutschland ein Glück. Er behielt dadurch sein ge- 
rades, ungekünsteltes Denken, das ihm trotz seinem Genie 
im Quartiermeisterstab der nachfriderizianischen Armee mit 
ihren exzentrischen strategischen Spielereien wohl doch ver- 
lorengegangen wäre. Er lernte für sich, Kriegsgeschichte vor 
allem, die immer noch die hohe Schule alles Feldherrntums 
gewesen ist. Er lernte auch sonst; Sprachen, allgemeine Ge- 
schichte, Mathematik und vergaß darüber auch das Leben 
nicht. Er war ein ausgezeichneter Gesellschafter, übernahm 
das Amt des Direktors einer Dilettantenbühne, schrieb 
mäßige oder, wenn man unhöflich sein will, schlechte Ge- 
dichte und galt als lebenslustiger, liebenswürdiger Offizier. 

Nach etlichen Jahren wurde er Kapitän und Kompagnie- 
chef in Jauer und gründete seinen Hausstand. Auch das ge- 
schah, wie so vieles in Gneisenaus Jugend und Mannesalter, 
auf nicht gewöhnliche Art. Er lernte seine zukünftige Frau, 
Caroline von Kottwitz, „die schöne Kottwitz“, kennen, als 
er die schwere Pflicht auf sich nehmen mußte, ihr die Nach- 
richt zu überbringen, daß ihr Bräutigam im Zweikampf ge- 
fallen wäre, Er liebte sie vom ersten Augenblick an. Doch als 
er sie um ihre Hand bat, bekam er zur Antwort, daß sie ihn 
wohl achten, doch niemals lieben könnte, Ihre Liebe gehöre 
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dem Toten. Es war nicht Gneisenaus Art, zu resignieren. Er 
nahm sie dennoch zur Frau. Und wie es kommen mußte, so 
kam es. Die Ehe der Caroline v. Kottwitz mit diesem männ- 
lich schönen Offizier, dessen adelige Gestalt eine wahrhaft 
adelige Seele barg, wurde eine ungewöhnlich harmonische, 
zärtliche und gesegnete. Nur eines brachte die schöne, tem- 
peramentvolle Frau v. Gneisenau von Zeit zu Zeit in Auf- 
ruhr: die ungemein sympathische Art ihres Mannes, alles 
andere für wichtiger zu halten als Geld oder ein gut be- 
zahltes Amt. Durch die furchtbare Not der Zeit, durch 
Gneisenaus ehrenhaftes Handeln, der sich niemals zur 
Krippe drängte, blieben der Familie auch die drückendsten 
Alltagssorgen oft nicht erspart. 

Als Neithardt von Gneisenau sein sechsundvierzigstes Jahr 
erreichte, war er immer noch Kapitän. Damit geschah das 
Merkwürdige, etwas, was sich in der neueren Kriegs- 
geschichte nur noch einmal, bei Gideon von Laudon, begab, 
daß ein Hauptmann sozusagen unmittelbar zum Feldherrn 
aufstieg. 

Auch den Krieg, mit dem Preußen nach langen Jahren 
wieder in die Franzosenkämpfe eingriff, es war das Un- 
glücksjahr von Jena und Auerstädt, machte er noch als 
Kapitän mit. Er wurde bei Saalfeld leicht verwundet; „so 
daß ich einen Satz in die Luft machte“ schrieb er. Bei Jena 
war er bei jenem Langemarck dieses Feldzuges, bei dem er- 
greifenden Sturme friderizianischer Schule, mit dem 15 preu- 
Rische Bataillone mit dem Wahnwitz der Verzweiflung 
gegen den immer enger sich schließenden Feuerkreis von 
79 französischen Bataillonen und napoleonischer Artillerie 
anrannten. 

Der furchtbare Rückzug, auf dem die preußische Armee 
fast bis auf den letzten Mann unterging, riß Gneisenau bis 
nach Königsberg. Preußische Truppen streckten die Waffen, 
preußische Festungen kapitulierten, ohne daß noch ein Schuß 
gefallen war, oft vor einigen Franzosenreitern. Die franzö- 
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sische Invasion überflutete das Land. Von Friedrichs großem 
Preußen blieb nichts als Ostpreußen und Schlesien. Und als 
man jenseits der Weichsel daran ging, aus den kläglichen und 
spärlichen Trümmern, aus Neueingestellten wieder eine 
Armee zu schaffen, da standen aus Mangel an Geld und 
Ausrüstung in den vier Bataillonen, die Gneisenau unter- 
stellt wurden, Leute mit Schlafmützen in Reih und Glied. 
Nur wenige, Blücher und Yorck, Scharnhorst, Schill und 
Gneisenau vor allem, verloren den Glauben nicht. 

Ein Glücksfall entzog ihn diesem Jammer des Zusammen- 
bruchs. Er wurde zum Major und zum Kommandanten der 
von den Franzosen berannten Festung Kolberg ernannt. 
Schon der tollkühne Schill war dort auf den Wällen gestan- 
den, und der greise, brave Joachim Nettelbeck, ein ehemaliger 
Seebär und nun Brauer und Branntweinbrenner, hatte an 
Stelle eines unfähigen Festungskommandanten unverdrossen 
und heroisch die Verteidigung organisiert. 

Wieder begab sich, ehe Gneisenau nach Kolberg fuhr, 
etwas Merkwürdiges. Niemand konnte damals in dem 
jungen Major etwas anderes sehen als einen braven, tapferen 
Troupier. Und doch schrieb ihm weissagend ein Freund, der 
ihn zur Ernennung beglückwünschte: „HeilDir, Gnei- 
senau, Kommandant von Kolberg, Sieger 
der Franzosen, Generalissimus dereinst!“ 

Für einen Augenblick weht der Sturmwind jener Jahre 
den Vorhang zur Seite, der noch die Zukunft verschleiert. 

Ohne Übergang fast — wenige Wochen nur hatte er die 
vier Bataillone im Ostpreußischen befehligt — war Gnei- 
senau vom Hauptmann auf einen Generalsposten vorge- 
rückt. Er hat in Kolberg Wunder getan, obgleich die Aus- 
rüstung der Festung so kläglich war, daß während der Be- 
lagerung mehr Kanoniere durch Rohrkrepierer fielen als 
durch das feindliche Feuer. Er führte die Verteidigung nicht 
nur mit eiserner, unerschütterlicher Energie, sondern auch 
mit ungemeiner geistiger und taktischer Beweglichkeit, mit 
13 Czibulka, Soldaten 
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Offensivstößen und Ausfällen, obgleich das spärliche Sol- 
datenmaterial, über das er verfügte, nur zum Teil helden- 
haft kämpfte, zum Teil recht minderwertig war. Bei diesen 
Verzagten hat dann wohl sein Beispiel zündend und stär- 
kend gewirkt. Denn auch sein persönlicher Mut, seine Ruhe, 
überstiegen hier und später allen Durchschnitt. Als er zum 
Beispiel einmal durch den Wallgang ging, schlug auf der 
Sohle des Gangs dicht vor ihm eine Bombe ein. Seelenruhig 
stieg er langsam über die rauchende Kugel weg und 
sah sich nicht einmal um, als die Bombe wenige Schritte 
hinter ihm in Stücke flog. Ein anderes Mal stand er zur Be- 
fehlsausgabe im Kreise seiner Gehilfen. Da heulten zwei 
Kanonenkugeln so dicht über die Köpfe der Offiziere weg, 
daß davon der Luftdruck zu spüren war. Als ein oder der 
andere Offizier sich umsah oder duckte, sagte Gneisenau 
streng: „Meine Herren, ich bitte hier auf weiter nichts zu 
hören als auf das, was ich Ihnen diktierel“ 

Nach dem Waffenstillstand wurde der Verteidiger des 
unbesiegten Kolberg zum Oberstleutnant und Mitglied der 
„Reorganisations-Kommission“ in Memel ernannt. Scharn- 
horst führte den Vorsitz. Damit waren jene beiden Männer 
vereint, die im Soldatischen die geistigen Urheber der Be- 
freiung waren. 

Gneisenau stellte den Satz auf, der heute jedem national 
denkenden Menschen als selbstverständlich erscheint: „Alle 
Bewohner des Staates sind dessen geborene Verteidiger.“ So 
aktuell das heute erscheint — Frankreich, Rußland beziehen 
sogar die Frau in die Organisation ihrer Kriegsbereitschaft 
ein —, so umstürzlerisch klang das damals. Der Gedanke der 
allgemeinen Wehrpflicht, der mit diesem Satze der Reorgani- 
sations-Kommission ausgesprochen wurde, war damals so 
ziemlich das Unpopulärste, das sich denken ließ. Wie immer 
und überall ist auch dieses Werk der nationalen Erhebung 
und Erneuerung zu Anfang ein Kampf gegen die Masse, 
gegen die Nation selbst gewesen. 
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Gneisenau aber war der Meinung, daß nur das Volk, 
also nicht ein gepreßtes oder angeworbenes Heer, den 
Staat wirksam und auf die Dauer zu schützen vermöchte. Er 
forderte die Wehrhaftmachung der ganzen Nation, die sol- 
datische Erziehung schon der Jugend, die Pflicht zur Gemein- 
schaft und zum Dienen. Er hat einmal gesagt: „Nicht eher 
die Braut zum Altar, ehe nicht die Pflicht gegen das Vater- 
land erfüllt ist!“ 

Er nahm dem Adel das noch von Friedrich II. so starr 
geschützte Privileg, dem König die Offiziere zu geben. Er 
setzte sich sogar publizistisch für „die Freiheit der Rücken“ 
ein, das heißt für die Abschaffung der des Soldaten unwür- 
digen Prügelstrafe. Spießrutenlaufen und Stockschläge waren 
fortab verboten. Die Herrschaft des Korporalstocks war zu 
Ende. 

62 


Auch Gneisenau gehörte zu den preußischen Offizieren, 
die im Jahre 1809, als Österreich sich gegen den Imperator 
erhob, Erzherzog Karl sein berühmtes Manifest an die Deut- 
schen im Reiche erließ, unter die habsburgischen Fahnen 
treten wollten. Er erbot sich, eine preußische Legion für 
Osterreich aufzustellen. Als dann nach der großen Hoffnung 
von Aspern, nach der starkmütigen Gegenwehr von Wagram 
die Flamme der Erhebung und Begeisterung doch wieder 
zusammensank, auch in Preußen die Kleinmütigen die Ober- 
hand bekamen, bat Gneisenau um den Abschied. Ihn widerte 
die Atmosphäre der Selbsterniedrigung an, die einen Mini- 
ster dazu brachte, ihm nach Aspern allen Ernstes zu sagen: 
„Wenn die Österreicher noch einen zweiten, dritten und 
vierten Sieg erfechten und man sich dann von der Redlich- 
keit ihrer Gesinnungen überzeugen könnte, ist es für Preu- 
ßen immer noch Zeit hinzutreten, und Osterreich müßte es 
immer noch mit hohem Danke erkennen.“ 

Es graute ihm vor diesem Sumpfe des Kleinmuts, der In- 
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trige und der schlotternden Furcht vor Napoleon. Aber 
Neithardt von Gneisenau war zu hingegeben seinem Preu- 
Ben, zu sehr wahrer Deutscher, zu leidenschaftlich und zu 
frei von Selbstsucht, als daß er die Arbeit für das Vaterland 
hingeworfen hätte. Er legte seine Stellung nieder, obgleich 
er damit des Gehalts, das ihm und den Seinen bitter nottat, 
verlustig ging. Er hungerte und darbte und ertrug die Vor- 
würfe seiner Familie. Aber die Flamme in ihm erlosch nicht. 
Gleich dem gewaltigen Reichsfreiherrn vom Stein ist er in 
jenen Jahren durch halb Europa gereist, nach England, 
Schweden, Osterreich, Rußland, um überall zur Tat, zur 
Erhebung, zur Hilfe aufzurufen, zu begeistern; während 
daheim nur die Gnade seines Königs die Familie vor wirt- 
schaftlichem Zusammenbruch bewahrte. 

Auch seinen Rat bot er, wo immer er nur gewünscht 
wurde, Es steht außer Zweifel, daß er durch eine in Peters- 
burg verfaßte Denkschrift die russische Kampfweise wäh- 
rend des Heerzugs Napoleons nach Moskau entscheidend be- 
einflußte. Er empfahl für den Anfang des Kampfes eine 
Verteidigung, die das napoleonische Heer hinter sich her- 
locke, „um den Krieg in die Länge zu ziehen, dem Klima 
seinen Anteilan der Zerstörung des Fein- 
des zu lassen“. 

Und wirklich hat ja dieses Klima dann die Große Armee 
vernichtet. So trug Gneisenau wohl das meiste dazu bei, daß 
endlich Deutschlands Stunde, seine Stunde kam. : 


+ 


Yorcks kühne, zündende Tat von Tauroggen war ge- 
schehen. Es war der erste Lichtblick seit Kolberg, seit dem 
Tiroler Volkskrieg, seit dem Schillschen Reiten, seit Aspern. 
Endlich streckte der ewig zögernde König vor den Geistern 
der Befreiung gleichsam die Waffen. Das große Marschieren 


begann. Gneisenau wurde als Generalmajor wieder in die 
Armee berufen. 
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Er sollte das Kommando eines Armeekorps übernehmen. 
Zum Glück für Deutschland wurde nichts daraus. Als zwei- 
ter Generalquartiermeister der von Blücher befehligten 
Schlesischen Armee trat er an Scharnhorsts Seite. Mit ihm 
rückte sein fünfzehnjähriger Sohn ins Feld, der schon wenige 
Wochen später bei Groß-Görschen sich seines Vaters würdig 
zeigte. 

Dieser Tag auf dem Schlachtfelde von Lützen entschied 
Deutschlands Schicksal, denn Gneisenau rückte an die Stelle 
des verwundeten Scharnhorst, der später zu Prag seinen 
Wunden erlag. 

Als Erster Generalquartiermeister stand Gneisenau frei- 
lih nur an zweiter Stelle. Das war für ihn, den leiden- 
schaftlichen, stolzen Mann eine schwere seelische Belastung. 
Gneisenau war nicht nur mit Scharnhorst der eigentliche 
Begründer des deutschen Generalstabs und einer der wenigen 
klassischen Generalstabschefs, sondern zugleich, wie später 
Moltke, Hindenburg, Conrad, ein großer Feldherr. Er litt 
hart darunter, daß er nur raten, nicht führen durfte. Wo 
immer es anging und eine Gelegenheit sich bot, hat er ge- 
radezu mit Leidenschaft, mit einer Art kindlichen Freude 
das Kommando ergriffen. Aber das Ganze, der Staat, die 
Armee, die Verbündeten haben unter dieser seelischen Ent- 
täuschung, unter diesem Im-Schatten-stehen des großen Man- 
nes nicht gelitten. 

Von allem Anfange an, schon im Frühjahrsfeldzug 1813, 
als Preußen noch allein stand, war er, niemals um einen 
Ausweg, um Einfälle verlegen, das vorwärtsdrängende, trei- 
bende Element. Es war ein seltenes Glück, daß sein Feldherr 
gleichen stürmischen Geistes war. 

Schon nach der Schlacht an der Katzbach mußte es sich 
der tapfere, aber ewig räsonnierende Yorck gefallen lassen, 
daß ihm Gneisenau verweisend schrieb: „Es ist nicht genug 
zu siegen; man muß auch den Sieg zu benützen wissen.“ Das 
war, als Yorck, fluchend über diese unerbittliche Kom- 
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mandoführung, die vom Soldaten Beispielloses verlangte, 
nicht zu rücksichtsloser Verfolgung vorzubringen war; nach 
dieser Schlacht an der Katzbach, in der man wegen des 
strömenden Regens bald nur Bajonett und Kolben ge- 
brauchte und die darum, wie Gneisenau an Clausewitz 
schrieb, „ganz das Ansehen einer antiken hatte“, 

Gneisenau ist auch der gute Geist der Verbündeten ge- 
wesen, deren Hauptquartier allzusehr unter der Anwesen- 
heit, dem Einspruch und der Meinungen der drei Monarchen 
und ihrer Diplomaten litt. Es läßt sich darüber streiten, ob 
der Einfall des Generalstabschefs der Verbündeten, der Plan 
Radetzkys, Napoleon in und vor Leipzig von Westen her 
einzukreisen, zu erdrücken und ihm so jede Rückzugsmög- 
lichkeit nach Frankreich zu verlegen, schon Leipzig zu einem 
Waterloo gemacht hätte, wie manche Historiker meinen. 
Rückwärts prophezeien ist immer mißlich. Aber an Energie, 
Schwung und ungestümem Drang nach vorwärts hat Gnei- 
senau alle übrigen Generale der Verbündeten übertroffen, 
auch den wagemutigen Russen Toll und selbst Radetzky, 
dessen große Stunde ja erst fünfunddreißig Jahre spä- 
ter kam. 

Es ist zweifellos, daß man nach Leipzig den Einmarsch 
nach Frankreich, die Kapitulation von Paris ohne wesent- 
liche Verluste hätte haben können, wenn man Gneisenau 
gefolgt wäre. Damals schon wollte er eine Verfolgung bis 
zum letzten Hauch von Mann und Roß, wie er sie so vor- 
bildlich nach Waterloo führte. Die napoleonische Armee 
wäre zwischen den nachdrängenden Verbündeten und der 
bayerisch-österreichischen Armee des tapferen bayerischen 
Feldmarschalls Wrede erdrückt worden, den, da die Sieger 
nur zögernd folgten, Napoleon bei Hanau doch zur Seite 
stieß. Wütend schrieb Gneisenau an Hardenberg: „Man liebt 
es nur gar zu sehr, auf seinen Lorbeern auszuruhen.“ 

Immer waren er und Blücher die Unermüdlichen, die 
Rächenden, gleichsam: das Verhängnis, das unaufhaltsam 
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über Napoleon hereinbrach. So war es beim Re 
von Kaub. So beim großen Vormarsch in Fran! k A 
La Rothiere, beim Vorstürmen auf Paris. Bis selbst = 
Politik und Diplomatie für eine Weile das Temperami 
Be. kam sein Krieg: der Feldzug von en 
Unbeschwert, frei von Intrigen und Einsprüchen war hier 
i Blüchers Führung. \ 
En wird es in der Geschichte des Soldatentums = 
klassisches Beispiel bleiben, mit welcher Größe der nn 
der Verantwortung und des Entschlusses Gneisenau, Po 
kurzem Zögern seinen Feldherrn darin Pon = 
bei Ligny schwer geschlagenen, von Hunger a wä 2 
Armee einen Tag nur nach der Niederlage Napo! Sn ” a 
neuem und mit dem Ziele der Vernichtung anzugreifen. | r 
diesem großen Entschlusse und nicht erst mit der Es m 
haften heldenmütigen taktischen Durchführung en ss r 
tergang der kaiserlichen Armee Frankreichs besiege t- © = 
selbst ein Heerführer von so dämonischer Größe 
poleon hielt es für unmöglich, daß das geschlagene fein N 
Heer sechsunddreißig Stunden später mit so a lem 
Stoße von neuem in die Schranken treten ‚werde. a 
vernachlässigte er an jenem 18. Juni 1815 seine de 
Bischen Armee zugewandte Flanke. Darum glaubte 7 imm : 
noch, es wäre Grouchy, als auf den Höhen von P ao 
schon die Preußen in seine Flanke und seinen Rücke: 
Í ein halbes Jahrhundert später Moltke bei N 
grätz über den heldenmütigen Angriff Benedeks au r 
ea preußische Armee sagte: „Je erfolgreicher er jetzt ist, 
desto furchtbarer wird die Katastrophe seiner Armee a 
so mahnte auch Gneisenau vor Plancenoit, als die i 
duldigen und Schwarzseher die Ruhe verloren: „Je n 
wir uns Zeit lassen, desto besser ist es, denn desto größer 
wird die Niederlage des Feindes.“ 
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Als aber Plancenoit, der Schlüssel dieser Schlacht, in der 
eine Welt zusammenstürzen sollte, noch einmal verloren- 
geht, da zieht Gneisenau wieder selbst den Säbel. Er führt 
die Weichenden, Zögernden von neuem gegen das Dorf, das 
das Tor ist zur Vernichtung. Er verliert zwei Pferde unter 
dem. Sattel, eine Gewehrkugel zerschlägt seine Säbelklinge. 

Und dann setzt er sich am Abend jenes Jüngsten Tages 
des napoleonischen Heeres an die Spitze der Verfolgung, 
deren Rhythmus noch heute jedes Soldatenherz. beschwingt. 
Während rings auf dem weiten Felde dieses Sieges und des 
Todes aus müden Soldatenkehlen „Nun danket alle Gott“ 
zu den Sternen schwebt, steigt er noch einmal in den Sattel. 
„Ist es nicht wie bei Leuthen?“ fragt er, von dem Gesang 
ergriffen. 

An der Spitze weniger ermatteter Schwadronen jagt er 
hinter den Flichenden her. Nur ṣo Mann bringen noch die 
Kraft auf, ihm die ganze Nacht hindurch, bis weit jenseits 
von Genappe zu folgen. Aber mit schlagenden Tambours, 
mit Trompeten und Hornisten scheucht er den immer wie- 
der erschöpft niedersinkenden Feind aus sieben Lagern; in 
dieser „herrlichsten Nacht meines Lebens“, 


* 


Dennoch wurde Gneisenau, ähnlich wie Laudon, erst zehn 
Jahre später, am Jahrestage von Waterloo, Generalfeldmar- 
schall. Körperliche Ermüdung, und die Sehnsucht nach einem 
ruhigen Lebensabend im Kreise seiner Familie ließen ihn 
kurz nach dem strahlendsten Siege und dem Frieden um 
seine Enthebung bitten. Er war dann später doch noch Ge- 
neralgouverneur von Berlin. Während des Aufstandes, mit 
dem die Polen sich gegen Rußland erhoben, wurde er zum 
Armeeführer der im Osten mobilgemachten Korps ernannt. 
Im März 1831 ging er nach Posen. Sein Generalstabschef 
war der berühmte General von Clausewitz, der mit zwölf 
Jahren in die Armee eingetreten, mit dreizehn Offizier ge- 
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worden war. Mit ihm verband ihn, trotz des Altersunter- 
schieds von zwanzig Jahren, innige Freundschaft. 

Zu einem Einmarsch in Polen, wie Gneisenau es wen 
um gemeinsam mit der russischen Armee des en Is 
von Diebitsch das polnische Wespennest auszuräuchern, on 
es nicht. Aber die Verluste waren doch bedeutend, da die 
Cholera über die Heere hereinbrach. Eines ihrer ersten Opfer 
war drüben in der russischen Armee der Oberkommandie- 
rende gewesen. Ihr erlag, wie später Clausewitz, auch Gacr 
senau. Als ihn die Seuche schon ergriffen hatte, nannte I 
die Cholera scherzend die Feldmarschallskrankheit, n 
nach dem russischen Feldmarschall nun auch er daran sterben 
Ee 24. August 1831, in seinem einundsiebzigsten Jahr, 
ging Neithardt von Gneisenau zur Großen Armee ein. 
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Der alte Teufelskerl hat mich stets mit 
gleicher Wut angegriffen; kaum hatte 
ich ihn geschlagen, so stand er schon 
Wieder kampfbereit vor mir. 


Napoleon. 


ES WAR im späten Sommer 1760, bei Friedland wallen- 
steinischen Angedenkens, in einem der Schwedenfeldzüge des 
Siebenjährigen Kriegs, daß eine preußische Husarenpatrouille 
einen schwedischen Junker fing. Das war keine Tat, von der 
die schwarzen Husaren des Potsdamer Heldenkönigs für ge- 
wöhnlich viel Aufhebens machten. Dennoch rauften sich 
später ein Dutzend Kerle um den Ruhm und die Ehre, 
den schwedischen Husarenjunker aufgehoben zu haben. 
Und wirklich war diese winzige Episode in jenem sieben- 
jährigen Weltkrieg in ihrer Auswirkung eine weltgeschicht- 
liche Begebenheit. Als nämlich der gefangene Junker vom 
preußischen Husarenobrist Belling nach seinem Namen 
gefragt wurde, bekam er die Antwort: „B lü ch e r! — Geb- 
hard Leberecht von Blücher.“ 

Da fiel ihm der kleine, dicke Husarenkommandeur mut- 
maßlich um den Hals. Nicht, weil etwa Belling hellseherische 
Fähigkeiten besessen und in diesem schlanken, schmucken, 
lebhaften Junker den künftigen Befreier Preußens und Ger- 
maniens, den Häscher Napoleons erkannt hätte, der erst 
neun Jahre später das schon afrikanische Licht korsikani- 
scher Sonne erblickte. Aber dieser schwedische Offiziersan- 
wärter, der da vor ihm stand, war erstaunlicherweise ein 
Neffe der Obristin v.Belling. Da trieb der brave Belling 
alle Redekunst auf, um zu erreichen, daß der Herr Neveu 
unter die schwarzen Husaren ginge. Das Übergehen von einer 
Fahne zur andern war damals, wenn es nur nicht durch 
Desertion geschah, noch nichts Ungewöhnliches. Wenige 
Tage später schlug Belling den Junker dem König schon zur 
Beförderung zum Kornett vor. Weil aber Friedrich II. von 
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seinen Husaren forderte, daß sie auch listig wären, so er- 
laubte sich der Obrist die Husarenlist, der preußischen Maje- 
stät zu verschweigen, daß es sich um einen Gefangenen 
handle. So wurde Blücher preußischer Soldat. \ i 
Dieser Ostpreuße Wilhelm Sebastian v: Belling war ein 
wunderlicher Kauz: halb Pastor, halb wilder verwegener 
Husar. Er tat es an Geschick, List und Kühnheit De 
gleich, an Wagen und leidenschaftlichem Reiten en 
selbst Seydlitz, dem „Orkan zu Roß“. Aber er glitt, jedes- 
mal, wenn ein Gefecht begann, aus dem Sattel, kniete nie- 
der und bat andächtig den Herrgott um Kraft und Sieg. 
Abend für Abend dankte er ihm für seine gnädige Erhaltung 
und betete dann um Erleuchtung dieses oder jenes Offiziers, 
bei dessen Schwadron oder Zug er im Laufe des Tages nicht 
mit Sitz, Sattlung oder Exerzierkunst zufrieden gewesen 
war. Und gab es gerade kein Raufen oder er 
am Ende gar Frieden, dann pflegte er seinem Abendgel vet 
noch den Satz hinzuzufügen: „Du siehst, lieber Vater im 
Himmel, die betrübten Umstände deines Knechtes Belling; 
beschere ihm daher bald einen gelinden Krieg, damit er sich 
verbessern könne und deinen Namen ferner preise! 
Herrliches Reiten und Raufen erlebte der junge Kornett 
v. Blücher unter Belling in diesen Schwedenkriegen, in den 
letzten Feldzügen in Böhmen und Sachsen und en 
mit denen das glorreiche Ringen der Sieben Jahre N 
zu Ende ging. Auch bei Freiberg, wo, wie Blüchers grö = 
Biograph, der General v. Unger sagt: „die a er 
Reichstruppen die Osterreicher mit ins Verderben ziß“, war 
er dabei. An diesem Tage, an dem Prinz Heinrich De 
daß er nicht nur zu räsonnieren und verletzende Bonmots 
über seinen königlichen Bruder zu sagen verstünde, fing das 
Husarenregiment Belling einen General, und nahm ı5 Fah- 
nen und ro Geschütze. Es war ein stolzer Erfolg. Aber der 
Krieg war zu Ende. Fünfzehn Jahre lang, bis er auf seinem 
berühmten Schimmel ins Soldatenparadies eingeritten ist, hat 
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der kleine dicke Belling dann wohl Abend für Abend den 
Herrgott um einen gelinden Krieg angefleht. 

Gebhard v.Blücher hat diese tolle Reiterzeit unter dem 
frommen, verwegenen Belling bis an sein Ende nicht ver- 
gessen. Er ist durch diese abenteuerliche Ritte, beim Blitzen 
des Krummsäbels, bei ehrlichem Fechten und Raufen Mann 
gegen Mann, im listenreichen Kleinkrieg zum echten Hu- 
saren geworden: tollkühn bis zum Wahnwitz, von leiden- 
schaftlichem vorwärtsdrängendem Ungestüm und doch auch 
vorsichtig, wenn es durchaus sein mußte, Noch in dem „Mar- 
schall Vorwärts“, noch in dem Feldherrn von Großgörschen, 
von der Katzbach, von Leipzig, von La Rothitre, von Ligny 
und Belle-Alliance war noch ein gut Stück aus der wilden 
Leutnantszeit unter Bellings Schwarzen Husaren. 


* 


Beigetragen haben mag dazu wohl auch das heiße Solda- 
tenblut, das seit Geschlechtern das Mannsvolk der nieder- 
sächsischen Sippe der Blücher zu den Fahnen und in den 
Sattel trieb. Blüchers hatten schon im 13. Jahrhundert das 
wendische Land im heutigen Holstein und Mecklenburg für 
das Deutschtum zu erobern geholfen. Unbändig mag immer 
schon ihre Art gewesen sein. Darum wurde auch einer von 
Blüchers Vorfahren, sein Ur-Urgroßvater, der im Wallen- 
steinischen Heere diente, wegen eines im Zorne geschehenen 
Totschlags mit dem Schwerte vom Leben zum Tode ge- 
bracht. 

Auch Gebhards Vater war Offizier geworden. Er ließ sich 
dann später in Rostock nieder. Dort wurde ihm als das letzte 
von neun Kindern am 16. Dezember 1742 der spätere Ge- 
neralfeldmarschall geboren. 

Wenn Blücher auch manchmal zu sagen pflegte, daß man 
in seiner Jugend mit den Bälgen nicht viel Federlesens ge- 
macht hätte, so war seine Kinderstube doch eine gute, Vom 
Lernen freilich hat er nie etwas wissen wollen. Auch seine 
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Eltern hielten nicht viel davon. Das mag wohl N 
seiner so greulichen Rechtschreibung gewesen a ar 
sich freilich ein gar nicht skurriler, sehr a il m 
Stil verbirgt. Auch hat es in jenem Jahrhun: lert en In 
preußischen wie im kaiserlichen Heer Sn ni EN 
Generale gegeben, die mit en noch weit 
icher umsprangen. als Blücher. \ 
Bi BE in trat er bei den Husaren des Bi 
dischen Königs ein, der ja damals noch über a in 
Vorpommern gebot. Zwei Jahre später wurde Mi = Eu 
nen soldatischen Unfall bei Friedland preußisi SR is 
Nach dem Hubertusburger Frieden kamen die s ae 
Husaren nach Stolp. Wegen eines Duells — er war a 
so schnell zur Hand wie A Ss en F 
ehilfe Gneisenau — wurde Blücher nach Neu 
Be Er scheint damals überhaupt kein Sn En 
geführt zu haben. Wie er selbst gesteht, hat er sich um 
gekümmert und anstatt zu studieren: j a 
lustige Streiche verübt und gespielt. Der Spielteufel a 
immer schon die Husaren geritten, ob das nun T n 
kaiserliche oder preußische waren. Ihm ist Blüi E m n 
schaftlich bis in sein Alter ergeben geblieben. E a 
verabschiedet in Scheitnig bei Breslau saß und daraul nn 
tete, daß endlich Preußen sich erhebe und er “a Mn 
Napoleon an den Hals springen dürfe , beklagte a a 
er müsse so dürftig leben, daß 5 nicht immer dazu reiche, 
inen Dreier L’hombre zu spielen. N 
Ar Stabsrittmeister rückte er dann später nach Be z 
Osterreich, Preußen und Rußland die Teilung ie = 
einem selbständigen Staate Be en ine Fl 
hatten. Während dieser Landnah 
Be. Husaren durch allerlei nicht an so nn 
harmlose Streiche die Gnade des Königs. Das bel nn s 
bald Blücher zu spüren. Als nämlich eine S 
Regiments frei wurde, erhielt sie nicht Blücher, der J 
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älteste Stabsrittmeister, sondern ein anderer. Das nahm er 

auch von seinem König nicht hin. In einer ehrerbietigen, 

aber recht deutlichen Eingabe, bat er die Majestät um den 

Abschied. Er mag, wie einst der alte Derfflinger in einem 

ähnlichen Falle, recht erstaunt gewesen sein, als er nicht 

nur unverzüglich wirklich den Abschied bekam, sondern 

Friedrich II. ihn mit der zornigen Bemerkung kassierte: 

„Der von Blücher kann sich zum Teufel scheren!“ Noch er- 

staunter wäre freilich der König gewesen, wenn er diesen 

zum Teufel gejagten Rittmeister 40 Jahre später an der 

Spitze der Armee zweimal bis Paris hätte reiten sehen. 

Blücher war wie vor den Kopf geschlagen. Er vermochte 

es nicht zu glauben, daß er kassiert sei, also den schlichten 
Abschied erhalten habe. Die Kassation war freilich damals 
nicht so tragisch zu nehmen als später. Mit derlei Zornaus- 
brüchen war der große König nicht sparsam. Er ist sogar 
seinen Generalen noch mit ganz anderen Ausdrücken an den 
Kopf gefahren. Auch meinte er es bei Blücher wohl selbst 
nicht so scharf, da er ihm später zur Verbesserung eines 
Gutes 10000 Thaler bewilligte; nach damaligem Geldes- 
wert eine ansehnliche Summe. Bloß als Offizier wollte er ihn 
nicht wiederhaben. Da halfen alle Gesuche nichts, mit denen 
Blücher ihn immer wieder bestürmte. 

Fünfzehn Jahre lang, von 1772 bis nach dem Tode Fried- 
richs, mußte Blücher dem Soldatenrock entsagen. Als Päch- 
ter seines Schwiegervaters, später auf eigener Scholle, half 
er den Boden des Pommerlands, wo heute noch die alten 
Siedlungen Zeugnis ablegen von der Kolonisierungskunst 
des Königs, aus Moor und Sumpf in gesegnete Erde 
wandeln. 

Aber sein Soldatentum hat er, der auch ein tüchtiger 
Landwirt war, nicht vergessen. Mit seiner ganzen leiden- 
schaftlichen Seele hing er am kriegerischen Handwerk. 

Er ging in sein fünfundvierzigstes Jahr, als er wieder in 
den Sattel steigen durfte, als hinter ihm endlich der Huf- 
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schlag pochte, die Säbel schlugen, die Pferde oo a 
königlichen Schwadron. Fünfundvierzig Jahre war 5 a in 
doch der jüngste Eskadronsführer im Regiment. ] = a 
rizianische Heer, das erst in der Glorie der u a : 
sich wieder verjüngte, begann zu altern. Mängel EN a 
den, bedrohliche Zeichen waren an allen Enden zu se a > 
ließen die Schwarzen Husaren, als man 1790 wieder Sm 
gegen Osterreich und Rußland ins Feld zu rücken ge a z 
nicht weniger als 350 Soldatenweiber und 486 nn er a 
ihren Garnisonorten zurück. Das war kein schlag! nn i 
Feldheer mehr. Friedrich der Große hatte schon gewußt, 
warum er das Heiraten der Soldaten nicht leiden as 
In den Feldzügen auf beiden Seiten des R Po 
die zwanzigjährigen Franzosenkriege begannen, a 
viele der Befreiungshelden, wie der Hauptmann ei 
hannöverischen Artillerie Scharnhorst, wie Be 
der junge Erzherzog Karl, der kaiserliche Kürassierl n 
nant Radetzky, auch Blücher den Grund gelegt a a 
künftigen Ruhm. Damals schon begann seine Vo a S z 
keit, von der getragen er selbst Preußens Heere und a 
später auch die Armeen der Verbündeten zu so beispiello 
jumphen trug. i 
m eine ee Kette von Gefechten und En = 
an zwei Dutzend —, in denen Blücher, nun Oberst der a 
Husaren, in jenen Anfangsfeldzügen sih Se T 
führte den Krieg, wenn auch nur in kleinem Ral ao 
ganz nach Husarenart, so verwegen, umsichtig und stürmis . 
daß sein Name bald auch unter den österreichischen Reitern, 
die da und dort seinem Kommando gehorchten, schon a 
guten Klang bekam. Wie überhaupt damals die a : 
schaft unter den Verbündeten vorbildlich war. Auch Blüc nn 
schreibt neidlos, daß er den ee der österreichi 
i ren werde, so lange er lebe. 
=. o Oberst von Blücher als ein zweiter Rn 
Er war von den Franzosen gefürchtet wie einst Jan de 
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Werth. Und als diese Feldzüge für Preußen zu Ende gingen, 
da konnten sich Blüchers Rote Husaren rühmen, rı Kanonen, 
6 Fahnen und etliche tausend Gefangene eingebracht zu 
haben. Für ein Regiment eine erstaunliche Leistung. Wie 
im Weltkrieg die ungarischen Reiter, so waren Blüchers Hu- 
saren die „roten Teufel“ jenes Krieges. 

Aber Blücher ritt nicht nur als Husarenoberst durch diese 
Feldzüge an Frankreichs Toren, durch die er einst als der 
Rächer gegen Paris stürmen sollte. Er sah den Krieg wohl 
nicht als Stratege, der er gewiß nicht war, aber mit dem ge- 
sunden scharfen Blick des großen Troupiers. Wütend warf 
er den eigenen und kaiserlichen Generalen vor, daß sie in 
diesen Feldzügen allzuviel kalkuliert und zu wenig geschla- 
gen hätten, Sein Urteil war richtig. Mit Ausnahme des da- 
mals noch jugendlich ungestümen, geradezu umstürzlerisch 
denkenden Erzherzog Karls hatten die Generale noch ganz 
nach den fossilen Methoden der al ten Manövrierkunstoperiert. 


Trotz seinen şo Jahren war er immer noch der junge un- 
bändige Husarenofhizier. Zum Entsetzen und Ärger der alten 
verknöcherten Generale saß er am liebsten mit den jüngsten 
seiner Offiziere zusammen. Immer noch trank und spielte 
er, wenn der Feind und der Dienst es erlaubte, die Nächte 
durch, ohne sich darum zu scheren, ob der Krieg ihm am 
nächsten Tage Zeit zum Schlafen lassen werde. 

Als Preußen aus den Franzosenkriegen ausschied, kamen 
zehn Jahre des Friedens. Und als dann doch der Sturm- 
wind des Jahres 1806 losbrach, war Blücher schon General- 
leutnant und Gouverneur von Westfalen. 

Mit aller Zuversicht ging er in den neuen Krieg. Er findet 
das Heer schön und vortrefflich. Und als in ihm die Ahnung 
aufsteigt, daß diese zittrigen epigonischen Generale doch 
wohl nicht die rechten Führer wären, tröstet er sich selbst 
mit den Worten: „Wenn auch manche vernagelt sind, das 
waren sie unter Friedrich IT. auch“. 

Bei Auerstädt führte er 12 Schwadronen auf eigene Faust 
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zur Attacke. Da versagten vor der eisernen Ruhe, vor dem 
präzisen Feuer napoleonischer Infanterie die Regimenter. 
Während er sie zu sammeln versucht, um von neuem zu 
chargieren, wird sein Pferd unter ihm erschossen. Auf einem 
Trompetergaul jagt er seinen Schwadronen nach, um sie 
zum Stehen zu bringen. Er überholt sie, ergreift eine Stan- 
darte, stellt sich den Flüchtenden entgegen. Es half nichts 
mehr. An ihm vorbei brausten die zerfetzten Harste zu- 
rück. Wutschnaubend, aber ungebrochen verläßt der Gene- 
ralleutnant Blücher mit den letzten Trümmern des Heeres 
das Schlachtfeld. 

In diesen Stunden wandelt sich der Husarengeneral zum 
echten Führer, wächst Blüchers Gestalt zu einem Gleichnis 
des deutschen Volks, das oft erst in tiefster Not, in völliger 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, in letzter Stunde zu- 


meist seine Größe findet. 
* 


Unaufhaltsam flutete das zerbrochene Heer gegen Wei- 
mar. Dem Harz zu hasteten dann die letzten Reste der 
preußischen Armee. Hier trat zum ersten Male der Oberst 
Scharnhorst an Blüchers Seite. Unter dem Einfluß der beiden 
Männer wurde langsam, wenigstens bei jenem Heeresteil, 
den sie befehligten, die atemlose Flucht zu immer stolzerem 
Rückzug. Schon zerschellte einhauende französische Kaval- 
lerie, die, wie es Reiterart sein soll, rastlos hinter den Ab- 
ziehenden her war, an der wieder unerschütterlichen Hal- 
tung der Bataillons-Karrees Blüchers. 

Aber es waren furchtbare Märsche. 270 Kilometer legte 
man in kaum sieben Tagen zurück; 65 marschierte man an 
dem bittersten dieser Tage durch gebirgiges, fast wegloses 
Land. Doch von den 20 schwachen Bataillonen, den 
30 Schwadronen und 20 leichten Geschützen, die Blüchers 
Befehlen gehorchten, ging nicht ein Trainwagen verloren. 

Weit jenseits des Harzes, auf der Straße nach Prenzlau, 
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erreichte Blücher die Nachricht von der Waffenstreckung des 
Hauptheers, mit dem er sich an diesem Tage zu vereinigen 
gehofft hatte. Es schien unfaßbar. Kaum fünfzig Jahre nach 
Roßbach und Leuthen! 

Blücher und sein kleines Korps standen allein. Standen 
allein inmitten eines sich immer enger schließenden Ringes 
von allen Seiten heranrückender Feinde. Überall sonst brach 
jetzt haltlos die Panik über die Geschlagenen herein. Ganze 
Regimenter streckten oft vor französischen Nachrichten- 
detachements die Waffen. Stolze, gut bewehrte Festungen 
kapitulierten bei der ersten Aufforderung zur Übergabe. 

Blücher dachte nicht daran, es diesen Jammerseelen nach- 
zutun. Auch er war rings vom Feinde umstellt. Ja gerade an 
dem Morgen, an dem er die Kunde von der Schmach der 
Hauptarmee erhielt, schien ein Entkommen unmöglich. Aber 
er und Scharnhorst beschlossen den Durchbruch. Durch pol- 
ternden Scherz, durch derben Zuruf an die Kolonnen, durch 
sein Beispiel und gutmütige Strenge hob er die Stimmung der 
Truppe. Unaufhörlich fechtend, raufend nach allen Seiten, 
schlug sich das Korps über Gadebusch bis Lübeck durch. 
Schon zeigte sich bei Bernadottes Regimentern, die hinter 
Blücher nachdrängten, die Wirkung dieser wiedergefundenen 
stolzen Haltung. Vorsichtiger wurde ihre Verfolgung. 

Doch als einen Monat nach der Katastrophe in Thüringen 
Blücher, vom Jubel der Bevölkerung umtost, in die uralte 
Hansestadt einzog, folgte der Feind immer noch dichtauf. 

Die Befestigungen Lübecks waren in bestem Stand. Im 
Vorfeld ließ Blücher starke Abteilungen Stellung beziehen. 
Er und Scharnhorst taten alles, um die Stadt und die Trup- 

pen darin vor überraschendem Angriff zu schützen. Ein- 
dringlich warnte Blücher die Kommandeure im Vorfeld 
darauf zu achten, daß bei einem wohl bald nötig a 
Zurückweichen nach Lübeck, nicht der Feind zugleich durch 
die Stadttore dränge. Es bestand begründete Hoffnung, einer 
langen Belagerung trotzen zu können. Aber Blüchers Un- 
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terführer begriffen die Befehle nicht, und die Belagerer waren 
napoleonische Truppen aus den besten und glücklichsten 
Tagen des Kaisers. 

Zu Mittag, eben gab Scharnhorst neue Befehle aus, hörte 
man von den Wällen starken Geschützdonner und gleich 
darauf rasendes Gewehrfeuer schon in den benachbarten 
Straßen. Scharnhorst glaubte nicht an eine ernste Gefahr 
und diktierte weiter seine Befehle, Blücher aber lief auf die 
Straße hinunter. Er begriff sofort, daß mit den zurückwei- 
chenden Kolonnen des Herzogs von Braunschweig auch fran- 
zösische Truppen in Lübeck eingedrungen wären. 

Zornig schwang sich Blücher auf irgendeinen am Haus- 
tore angehalfterten Gaul. Mit kreisenden Wirbeln seines 
Pallasches einhauend, als wäre er noch Bellings zwanzigjäh- 
riger Kornett, bahnte sich der Fünfundsechzigjährige einen 
Weg durch die schon die Straßen überflutenden Franzosen 
bis zu seinen Reserven am Marktplatz. Der Donner seiner 
Stimme sammelte Jäger und Füsiliere. Eine Schwadron Kü- 
rassiere warf er gegen den in immer dichteren Kolonnen an- 
drängenden Feind. Er selbst erzwang sich in wildem Stra- 
Benkampf freie Bahn bis fast an das Haus, in dem Scharn- 
horst diktierte und seine Offiziere Befehle schrieben. Doch 
es war zu spät. Schon war das Haus von Franzosen besetzt. 
Mit allen Mitteln, von den Jägern des Obersten Yorck un- 
terstützt, versuchte nun Blücher den Rückzug freizuhalten 
nach dem Holstentore. Rollendes Gewehrfeuer schlug jetzt 
schon von den Dächern in Blüchers Kolonnen. Aus vielen 
Fenstern blitzten schon die Franzosenschüsse auf. Als ihr 
Führer schwerverwundet niedersank, begannen auch die 
Yorckschen Jäger zu weichen. Wieder donnerte Blüchers 
Stimme: „Jäger, wollt Ihr Euren blutenden Oberst verlas- 
sen?“ Von neuem griffen die Yorkschen an. Der Rückzug 
gelang. An der Spitze einer Kürassiereskadron brauste Blü- 
cher, von Schüssen verfolgt, durch das schon von Franzosen 
besetzte Tor ins Vorfeld hinaus. 
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Aber der Widerstand war zusammengebrochen. Eine Ret- 
tung war unmöglich. Falsche Meldungen ließen die Lage 
auch noch schwärzer schen. Bernadotte schickte einen Par- 
lamentär mit der Aufforderung zur Waffenstreckung an 
das nun vor Lübeck haltende, um die Hälfte geschwächte 
Preußenkorps. Blücher mußte einwilligen. Aber er führte 
die Verhandlungen so stolz und drohend, daß die Waffen- 
streckung mit allen soldatischen Ehren geschah. Auch er- 
zwang er sich den Zusatz zur Kapitulationsurkunde: „Ich 
kapituliere, weil ich kein Brot und keine Munition habe.“ 

Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel marschierte 
der Rest seiner Bataillone — 9000 Mann — an Bernadotte 
vorbei in die Gefangenschaft. Während dann die Fran- 
zosen Lübeck so grauenvoll plünderten, als wäre die furcht- 
bare Zeit aus der deutschen Pfalz unter M&lac und Louvois 
wiedergekommen, ging Blücher als Gefangener nach Ham- 
burg. 

Die kriegerische Haft war nicht schwer. Die französische 
Besatzung selbst bezeugte dem alten Helden ihre Bewunde- 
rung. Auch verstand es Blücher, wenn es not tat, den Mund 
zu halten, solange es nicht an seine Ehre ging. So vertrug 
sich der preußische General leidlich mit den Franzosen, die 
er mit manchem derben Scherzwort bei guter Laune erhielt. 
Vier Monate vergingen, bis er endlich ausgewechselt wurde. 

Als aber die Nachricht davon in Hamburg eintraf, kam 
zugleich der Befehl Napoleons, daß sich Blücher vor seiner 
Freilassung bei ihm zu melden hätte. Der Imperator wollte 
wohl den feindlichen General kennenlernen, dem bisher als 
einzigem nicht das Herz in die Hosen gefallen war. Er be- 
handelte ihn auch danach. 

Wenige Wochen nach der Schlacht bei Preußisch-Eylau 
stand Gebhard v.Blücher vor dem Unüberwindlichen. In 
einem Kauderwelsch aus Französisch, Deutsch, Latein und 
Polnisch unterhielt sich Napoleon mit Blücher, den er nun 
wirklich den bravsten General der preußischen Armee 
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nannte. Vielleicht hoffte er ihn auch für seine Fahnen zu ge- 
winnen. Jedenfalls vertrugen sie sich vorzüglich. Trotz aller 
grimmigen Feindschaft verstanden einander dort in Rosen- 
berg bei Marienwerder zwei große Soldatenherzen. Ob wohl 
der Imperator ahnte, wer ihm hier gegenüberstand, ob er 
wohl dunkel fühlte, daß dieser alte Recke mit den Adler- 
augen einmal die Fänge in die Brust seines Kaiseradlers 
schlagen werde? 

Bei allem Hasse stolz auf die Stunde, in der er vor dem 
Schlachtengott hatte stehen dürfen, fuhr Blücher nach Bar- 
tenstein ins Hauptquartier der verbündeten Preußen und 
Russen. Er wurde von seinem König und dem Zaren Alex- 
ander mit allen Ehren empfangen. Mit Schill, Gneisenau 
und Scharnhorst war er einer der wenigen, die Preußens 
alte Waffenehre gerettet hatten. 

Nach dem Tilsiter Frieden und nachdem auch der Spruch 
der Untersuchungskommission seine Kapitulation für recht 
befunden hatte, übernahm Blücher das Oberkommando in 
Pommern. 

Als dann im Frühjahr des Jahres 1809 der Befreiungs- 
kampf Österreichs, der Tiroler Volkskrieg in allen wahren 
preußischen Herzen die Hoffnung auflodern ließen, daß nun 
die Stunde der Erhebung gekommen sei, drängte auch Blü- 
cher mit seinem ganzen ungestümen, leidenschaftlichen Tem- 
perament den König zum Anschluß an das Heer des Erz- 
herzogs Karl. „Borussia, du schläfst!“ rief er zornig aus, als 
dann doch Kleinmut alle Ungeduld überwog. Es ist wahr- 
scheinlich, daß der Alte daran dachte, selbst gegen den Wil- 
len des Königs mit seinem Korps zum österreichischen Heere 
zu stoßen. Da kam die Nachricht, daß der Erzherzog in den 
Waffenstillstand eingeschlagen hätte, den ihm nach Wagram 
Napoleon geboten. Gallig bemerkte Blücher: „So werden wir 
nun den Lohn unseres Zauderns ernten!“ Wieder behielt er 

recht; denn nun erst kam Preußens tiefste Erniedrigung. Alle 
Schmach mußte es wehrlos ertragen, alle, die guten Willens 
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waren in den einst so stolzen friderizianischen Landen, 

mußten dem Zorne Napoleons weichen. Auch Blücher mußte 

den Abschied erhalten, als Napoleon dazu drängte und als 
auch jeder Schein vermieden werden sollte, daß Preußen zu 
rüsten wage. 

Mit einem ehrenvollen Schreiben des Königs verabschie- 
det, ging er grollend in eine Art von Verbannung nach dem 
Herrenhause Scheitnig bei Breslau; eben, als Napoleon seine 
gewaltige Heerfahrt nach Rußland begann. Als dann die 
ersten noch unglaubhaft klingenden Nachrichten vom Ende 
der Großen Armee kamen, als dann die Trümmer des stol- 
zesten Heeres, das bis dahin die Welt gesehen, wie ein sche- 
menhafter Zug von Bertlern zurück durch Deutschland 
wankte, da schrieb der Alte an Scharnhorst: „Mich juckts 
in allen Fingern, den Säbel zu ergreifen. Jetzt ist es wieder- 
um die Zeit, zu tun, was ich schon Anno Neun angeraten, 
nämlich die ganze Nation zu den Waffen aufzurufen.“ Und 
am 26. Februar 1813 darf er aufjubeln: „Stein, mein alter 
redlicher Freund ist da! Die Sachen werden nun wohl vor- 
wärts gehen.“ 

Zwei Tage darauf erhält der Siebzigjährige den Ober- 
befehl über die erste Armee, die ins Feld rücken werde. 
Einen harten Kampf hatte es Scharnhorst gekostet, dies zu 
erreichen. Seit langem schon war das unsinnige Gerücht um- 
gegangen, es wäre Blücher geistig nicht mehr ganz gesund 
und litte von Zeit zu Zeit an der Zwangsvorstellung, einen 
jungen Elefanten im Bauche zu tragen. Als Scharnhorst die- 
sen perfiden Einwand hörte, brauste er zornig auf: „Und 
wenn er tausend Elefanten im Leibe hätte, er muß die 
Armee führen!“ 

So ist es Scharnhorst gewesen, der Waffenschmied der preu- 
Rischen Armee, der dem Heere Blücher zum Feldherrn gab. 
Es war eine weltgeschichtliche Tat, denn mit ihr brach das 
Verhängnis über Napoleon herein. 
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Man kann hin und wieder, namentlich aus pazifistisch 
und international eingestellten literarischen Kreisen, die in 
ihrer eigenen schäbigen Weltanschauung jedes Heldentum 
auf ihre Ebene herabzuziehen versuchen, hören, es wäre Blü- 
her im Grunde nichts gewesen als ein ungebärdiger, ein 
wenig spaßiger Haudegen mäßigen Verstandes. Abgesehen 
davon, daß kein Schriftsteller einer andern Nation es 
wagen könnte, einen ihrer Volkshelden so zu verunglimp- 
fen, macht eine solche Einstellung und Betrachtungsweise 
auch dem Urteile ihrer Urheber wenig Ehre. Es hieße die 
ganze unheimliche, einer Naturgewalt ähnelnden Größe Na- 
poleons nicht begreifen, wollte man glauben, daß ein 
Haudegen, ein Bramarbas, ein irrtümlicherweise zum Fel - 
herrn aufgestiegener Husarenwachtmeister den gewaltigen 
Eroberer, der fast zum Herrn der Welt geworden wäre, zu 
vernichten vermocht hätte. Wäre die Gestalt Blüchers, des- 
sen Größe schon die Legende nicht ganz erfaßt, wirklich so 
gewesen wie Absicht oder Fehlurteil sie hinstellen, hätten 
auch Scharnhorsts und Gneisenaus gewaltige Mitarbeit und 
geistige Leitung nur wenig vermocht. Gerade in uns steigt 
ja immer klarer die Erkenntnis auf, das mehr als aller Geist 
Seele und Herz sind. Womit nicht etwa gesagt ist, daß Blü- 
chers großen Gehilfen diese Kräfte des Herzens und der 
Seele fehlten. Aber auch mit dem genialsten Rat des Ge 
neralstabschefs ist nichts getan, wenn nicht der Feldherr die- 
sem Gedanken gleichsam schöpferischen Atem einzuhauchen 
und durch seinen Willen in die Wirklichkeit umzusetzen 
versteht. , 
Es ist wirklich so gewesen, wie Gneisenaus Biograph Hans 
v. Delbrück es ausspricht: „Blücher nahm Gneisenaus Rat 
in sich auf als Geist von seinem Geiste, focht ihn ‚durch mit 
der ganzen Gewalt seiner Persönlichkeit gegen die tausend 
widerstrebenden Mächte der yielverschlungenen Koalition, 
erzwang durch Erweckung, Beispiel und Befehl von Unter- 
befehlshabern und Soldaten das äußerste der Anstrengung 
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und das höchste der Tapferkeit und ging voran in der Kühn- 
heit des Wollens und des Wagens, ohne die der kühne Rat 
nicht nur erfolglos bleibt, sondern gar nicht geboren wird.“ 

Auch heißt es taub sein gegen die Melodie der Geschichte, 
wenn man aus dem berauschenden Rhythmus dieser Heer- 
züge von Breslau an den Rhein, vom Rhein nach Paris, von 
Ligny und Waterloo nicht herauszufühlen vermag, wer 
wirklich Führer jenes Heeres war. Blücher war die Ver- 
körperung des Willens der Nation und der Armee, die be- 
schwingende, bewegende, vorwärtstreibende Kraft, die Seele 
der verbündeten Heere. 

Instinktiv haben das russische Kosaken empfunden, als 
sie meinten, es müsse Blücher einmal Kosak gewesen sein 
und ihn „Marschall Vorwärts“ zu nennen begannen. Dieses 
„Vorwärts“ birgt das Geheimnis des beispiellosen Erfolges 
jener Feldzüge. 

Aber „vorwärts“ ist, wenn es, schwächlichem Willen ent- 
springend, aus dem Munde eines Menschen kommt, der nicht 
zum Führer geboren ist, nur ein pathetisches Schlagwort. Es 
wurde in den Tagen der Befreiung gleichsam zum Schlacht- 
ruf der Nation, weil der Mann, der es aussprach, es mit 
seiner ganzen Leidenschaftlichkeit erfüllte, durch die Kraft 
seines Herzens und das Beispiel seiner Haltung beseelte. 

Immer wieder ist er es, der persönlich die entscheidende 
Tat vollbringt. Ob er sich nun trotz seiner siebzig Jahre, 
wie bei Groß-Görschen, mit seinem Stabe in die Franzosen 
stürzt; wie bei Leipzig, wiewohl selbst gefährlich in der 
Flanke bedroht, Marmont anspringt, als er Schwarzenbergs 
Heer in gefährlichem Ringen mit Napoleon weiß, oder ruhig 

und gelassen auf dem Feldherrnhügel hält. Mit jenem un- 
verwüstlichem Gleichmut, von dem einer seiner Offiziere 
erzählt: „Blücher hielt meist in der größten Ruhe an mehr 
oder minder gefährlichen Stellen, unermüdlich seine Pfeife 
rauchend. War sie ausgeraucht, so streckte er sie hinter sich 
und rief ‚Schmidt‘, worauf seine Ordonnanz ihm eine frisch- 
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gestopfte reichte. Eine Zeitlang hielten wir ganz nahe an 
einer russischen Batterie; eine Granate fiel dicht vor uns 
nieder. ‚Euer Exzellenz, eine Granate‘, rief alles. ‚I, so laßt 
doch den Deubel‘, sagte Blücher ganz ruhig, sah zu, nn 
krepierte und begab sich dann erst an eme andere Stel! & 

Und wieder ist er es, der allen von ihm so gründlich ge- 
haßten Diplomaten und „Federfuchsern“ zum Trotz in a 
prachtvollen, schon an den Aufbruch eines Volks gemal es 
den Stromübergang über den Rhein geht und mit dieser Tat, 
die zugleich zur großen Geste wird, die Nation von Sn 
entflammt. Niemals hätten die Heere der Verbündeten ohne 
Blüchers Feuerseele Paris erreicht. Dieses Ziel Paris, T 
dann plötzlich zum Ziel der Völker und ihrer Heere = 
trug er schon eingebrannt in seinem Herzen, als die schle 
sische Armee in jenem Frühling 1813 die Fahnen hob. De 
Fahnen aber flatterten zwischen Breslau und Paris in 78 Ge- 
fechten. 360 Kanonen erbeutete Blüchers Armee. 

Dieses wahre Führertum, das die Heere Preußens, Oster- 
reichs und Rußlands bis in das Herz Frankreichs trug, trug 
ihn selbst im folgenden Jahre zu seinem gewaltigsten 
Triumphe. 


* 


Es war in der Nacht zum 9. März 1815, daß Gneisenau 
an Blüchers Bett trat mit der Meldung, es wäre Napoleon, 
yon Elba kommend, in Frankreich gelandet, i 

Drei Monate später, so lange brauchte die verbün: 7 
Diplomatie, bis sie ihn losließ, tobte vor seinen Augen die 
grauenvolle Schlacht von Ligny. o 

Es ist der Abend eines schwülen Sommertags. Au eu 
tend vor dunkler Wolkenwand, überflammen die Blitze 
eines aufziehenden Gewitters das aus den Dächern von 
Ligny auflodernde Flammenmeer, die Mündungsfeuer von 
hunderten von Geschützen. In phantastische, aus Gewitter, 
Abend, Pulverdampf, Feuersbrunst und Mündungsfeuern ge- 
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mengtem Schein rast die Hölle im Dorfe Ligny. Um jedes 
Haus, jede Scheune, jeden Zaun und jede Mauer wird Mann 
gegen Mann in entfesselten Urinstinkten gerauft. In Hau- 
fen liegen die Toten in den Gassen des Orts. Als das himm- 
lische Konzert seinen Höhepunkt erreicht, der niederpras- 
selnde Donner selbst das Brüllen der Ausfeuerlagen von vie- 
len hundert Geschützen übertönt, werfen die Franzosen Blü- 
chers Bataillone aus Ligny. Französische Angriffskolonnen 
folgen dichtauf, napoleonische Kayallerie reitet an. 

Da steigt Blücher zu Pferd. Sein Schimmel jagt an den 
Kämpfenden vorbei. Er holt die in Reserve wartenden Rei- 
terregimenter heran, gibt das Zeichen zum Sturmritt, reitet 
selbst die Attacke mit. 

Ausgepumpt kommen die Gäule an den Feind. Ihr Schock 
ist zu schwach. Geschlossene Regimenter werfen in Marsch- 
Marsch-Tempo die preußischen Schwadronen zurück. Im Ge- 
menge bricht Blüchers Schimmel nieder. Ein Offizier hilft ihm 
unter dem Pferde hervor. Rechts und links fegen inzwischen 
im fahlen Lichte dieses Abends hinter vorgehaltenen Reiter- 
degen mit wehenden Roßschweifen die Goldhelme der napo- 
leonischen Kürassiere vorüber. Die Franzosenreiter bemer- 
ken ihn nicht. Mit schweren Kontusionen bringt man den 
Alten vom Schlachtfeld weg. Jeder andere hätte das Kom- 
mando abgegeben. Blücher aber wächst in dieser Nacht sei- 

ner Schmerzen zu gewaltigster Größe. 

Niemand glaubt daran, daß nach dieser Niederlage die 
preußische Armee in den nächsten Tagen von neuem ins 
Gefecht treten könnte. Auch Napoleon nicht, der doch längst 
weiß, wer ihm in Blücher da gegenüber steht, Deshalb ist ja 
der Imperator so unbekümmert um seine rechte Flanke, als 
er 36 Stunden später gegen den eisernen Herzog, gegen Wel- 
lington stürmt, der mit seinen Briten und Hannoveranern 
unerschütterlich den Mont Saint Jean an der Brüssler Straße 
hält. 


Selbst Gneisenau zögert nach Ligny und zweifelt daran, 
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ä i ilfe zu 

R es möglich wäre, den Engländern die erbetene Hilfe 2 
En Aber schon ergehen Blüchers Befehle. a en = 
aufs Pferd heben lassen und ächzt und stöhnt wi N Be 
Reitens, aber schon am frühen Morgen zeigt F : a 
der Armee. An den englischen Herzog ergeht Er a 
daß er, Blücher, mit allen seinen Korps zu kom 
rn verwandeln die Straßen, Acker und N 
in zähen Schlamm, der wie Schusterpech an N ns 
und Hufen klebt. Die Geschütze ee N nn 
Schlucht vermögen selbst Sechserzüge die a, E 
mehr vom Fleck zu bringen. Übermenschliches nn nr 
Leute. Aber es geht nicht mehr: die gegen ni Er 
Flanke angesetzte Armee droht, stedkenzub s ei R z 
abermals Blücher, der die Todmüden, Exschöp a en 
ger Entkräfteten mit sich fortreißt: „Vorwärts, 


heißt wohl, es geht nicht, aber es muß gehen. Ich habe es ja 


e W g versprochen. Ihr wollt doch 
i & ll 
meinem Bruder Wellington versp N 


nicht, daß ich wortbrüchig werde?“ 
be des schweren Sturzes bei Ligny a a 
Alten bei jeder heftigeren Bewegung des a n a 
chen. Gneisenau merkt das und meint, es N e 
gezeigt gewesen, sich am Morgen noch Si a 
h del A lassen. Da gibt Blücher mit scha len‘ 5 
En Re „Ach wat, Gneisenau, is Se, = ve 
heute balsamiert oder unbalsamiert gen =, ee 
Und als dann auf den Höhen von a 
Kampf entbrennt, jenseits, bis zum Flo a a 
Schlachtenpanorama aus Rauch und IE a 
hüllt, da reitet trotz aller Schmerzen der T 
AR. jn letztes Mal mit seinen Husaren In a 
% Dr Dan über den a Be 
k ücken gelingt. Schneller un ne a 
Be er Selbst die Kaisergarde, di 


a 
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T a wilde Stürme das Zentrum Wellingtons in 
A hat, wankt. Von allen Seiten fällt jetzt 
a, a Hannoveraner undBriten ein. 
ae rauschen auf. Der Rückzug wird zu atemlos: 
r t. Die »Große Armee“ ist nicht mehr. x 
i: r a den Befehl, den letzten Hauch von Mann 
Ei a ; a aufzubieten. Er selbst reiter 
gelösten Franzosenheere a ae 
en als die vorangegangenen Feldzüge war Water- 
a os Werk. Er war der Überwinder 
T a a all den großen Soldatengestalten, die 
a rei letzten Jahre der Befreiung schritten, ist 
ard v. Blücher die gewaltigste gewesen. i 
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Die Tage von Sommacampagna und 
Custozza gehören nicht Österreich 
allein. Sie gehören allen Soldaten 
Deutscher Nation. Sie gehören dem 
deutschen Waffenruhm | 

Aus der Huldigungs- 
adresse des preußischen Gardekorps. 


DIE ERINNERUNG an eine große Soldatenzeit steigt 
mit diesem Feldherrnnamen auf, an Jahre, deren Rhythmus 
und Zauber, wo immer deutsche Soldaten marschieren, heute 
noch aufjubelt aus den Marschklängen von Alt-Osterreichs 
italienischer Armee. Dieses Heer aber, dessen Siege von 


Sommacampagna und Custozza — die jene ihrem Führer 
n Anfang 


übersandte Huldigungsschrift hervorhebt — erst ei 
waren, ist ganz Radetzkys Werk. Fünfundsechzig Jahre 
hatte er schon gedient, als er diese Armee im Felde führte. 
Ein langes Leben lag hinter ihm. 

+ 


Wiewohl man noch nach dem Weltkriege den letzten 
Veteranen Radetzkys begegnen konnte, reicht seine Jugend 
weit zurück in theresianische Zeit. Drei Jahre nach dem 
Siebenjährigen Kriege, den sein Vater als Hauptmann ehren- 
voll mitgekämpft hatte, wurde Johann Joseph Wenzel 
Reichsgraf Radetzky von Radetz, einem alten böhmischen 
und doch deutschem Geschlechte entstammend, auf “dem 
Schlosse Trebnitz unweit von Beraun in Böhmen geboren. 
Schon im Theresianum, der heute noch bestehenden staat- 
lichen Erziehungsanstalt, zeigte sich sein Sinn für das Mili- 
tärische so sehr, daß ein Onkel dazu riet, ihn zu den Sol- 
daten zu stecken. Dort könne er es, wie dieser Onkel mit 
wenig prophetischem "Talente bemerkte, mit der Zeit viel- 
leicht bis zum Obersten bringen. 

Nachdem er noch eine Weile Jura studiert, wurde der 
junge Radetzky, dem Zuge seines Herzens folgend, Kornett 
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bei den Kürassieren; in einer jener weltfernen Garnisonen 
der weitläufigen, damals noch an die Nordsee und die Berge 
des Balkans reichenden Monarchie, in denen einem jungen 
kaiserlichen Offizier sehr oft nur dreierlei Möglichkeiten 
blieben, sein Leben erträglich zu gestalten: Reiten, die Kriegs- 
wissenschaften oder das Saufen. Zum Spiel fehlte meist ein 
standesgemäßer Partner, zur Liebe die Mädchen; in diesen 
Nestern, in denen es neben paar Kürassieren oder Husaren 
des Kaisers nur schmutzige Huzulen gab. Radetzky wählte 
Studium und leidenschaftliches Reiten. 

Wiewohl sein Leben nur wenige Jahre vor Königgrätz 
zu Ende ging, war er beim Tode des großen Preußenkönigs 
schon Leutnant. Unter Kaiser Joseph II. rückte er dann in 
den letzten Türkenkrieg Österreichs, zeichnete sich aus und 
kam, wohl zur Belohnung, als erster Ordonnanzoffizier zum 
alten Marschall Laudon, dem österreichischen Helden des 
Siebenjährigen Krieges. Zu seiner Schwadron zurückgekehrt, 
erlebte er die dritte Einnahme Belgrads, dessen erste sich mit 
dem Namen Max Emanuel von Bayern, dessen zweite sich 
mit dem des großen Sayoyers verbindet. 

In den zwanzigjährigen Kriegen Österreichs gegen Frank- 
reich, die der Leipziger Schlacht vorangingen, stieg Radetzky 
aus eigener Kraft ungewöhnlich rasch zu hohen. Stellen auf. 
Die Radetzkys gehörten nicht zu jenen glanzvollen Magna- 
ten der habsburgischen Kaiser, die ihre Karriere, wie über- 
all, oft mehr ihrer Geburt als ihren Verdiensten verdankten. 
Das geht ja auch aus der allzu bescheidenen Weissagung jenes 
Onkels hervor. Dem Sohne eines bevorzugten Geschlechts 
hätte man damals immerhin Höheres als die Oberstencharge 
voraussagen können. 

Radetzky erwarb sich Verdienste und Auszeichnungen 
durch allerlei Husarenstücke, wie es sich für einen kaiser- 
lichen Reiterleutnant gehörte, und erstieg bei der Erstürmung 
von Mainz als einer der ersten die Wälle. In diesen Einlei- 
tungsfeldzügen wurde er dreimal verwundet. 


RADETZKY 223 


In dem gleichen Jahre, in dem Bonaparte, der ae 
Erbe der Großen Französischen Revolution, Sn T 
Male in Oberitalien erschien, in jenem Jahre er 
auch Radetzky als Rittmeister die vom Blute so viele Er 
schichte getränkten lombardischen Felder, die dann ein en 
bes Jahrhundert später zur Bühne seines nn n m 

. Auf diesen weiten Ebenen vermo se 

= ee Offizier, dem Genie Bönapartes gegenüber: 

te i ündli lernen. 

tellt, sein Handwerk gründlich zu : 
mii hindurch haben, T en oao 

ämpft wurde, auch in der Lombardei die 
e he Für jede französische Rheinarmee En 
j ein a Heerzug durch Oberitalien eine gefähr liche, 

r um- 
ofe kriegsentscheidende a P 

ehrt ein französischer Durchbruch nach _ . n 

Be ae Rheinfront bedroht. Dafür sind die a 

Prinz Eugens und Bonapartes ein Beispiel. Erst im o 

krieg wurden diese geschichtlichen Beweise en > 

hat den Mittelmächten vielleicht den Sieg gekostet; denn 


einem Kriege gegen Frankreich sind Rhein und Po eine un- 


i: inheit; heute noch. An dieser 
lösbare strategische Einheit; auch a a 


j ü i ‚hrtausen 

schicksalhaften, über ein Jal auser l ne 

zwischen Deutschland und Italien ändert auch T ss 
i i i rone = 

i i R dieser einst von einer 

nicht das geringste, da! i K P 

strahlte Lebensraum heute zwei Großstaaten E En 

erkennen, ist gerade im Hinblick auf Frankrei s T 

; i erini 
dauernde imperialistische Bestrebungen yi die gering 
Aufgabe deutscher und italienischer Staatskunst. 


* 


Gleich nach seinem Eintreffen in nn ns 
i i i ier Geschützen den = 
mit wenigen Reitern und vier a 
i ösischen Übermacht abwehrend, 

fall einer zehnfachen französis ro 
i Entschlusse den Oberkomman ier p : 
a in Vallegio lag. Als fast alle seine Flusaren ge 
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fallen, die Kanonen verloren waren, entkam er, indem er 

über die Köpfe der ihn schon umringenden Franzosen in den 

hochgehenden Mincio setzte. Dann wurde er seltsamerweise zu 
den Pionieren kommandiert, tat aber eine Weile auch etwa 
den Dienst eines Chefs der Operationskanzlei der Armee. 

In der furchtbaren Dreitageschlacht an der Trebbia trug 
er, auf eigene Verantwortung eine Kolonne in den Rücken 
der Franzosen führend, entscheidend zum Siege bei. In dieser 
blutigen Schlacht an der Trebbia war es, daß sich folgende 
von Radetzky selbst berichtete Begebenheit zutrug, bei der 
er abermals nur mit knapper Not der Gefangennahme ent- 
ging. „Eine Kanonenkugel“, so schreibt er, „riß meinem 
Pferde den Kopf ab — da lagen wir beide. Ich hatte damals 
eine Ordonnanz, die hieß Thugut, die erwischte mich beim 
Zopfe, warf mich wie einen Sack quer über ihr Pferd und 
sprengte davon, Ich war gerettet.“ 

Auch bei Novi war seinem Rate, seinem Mute, seinem 
taktischen Geschick der glückliche Ausgang zu danken. Da 
wurde er am Schlusse dieses Feldzugs, in dem die Osterrei- 
cher auch noch 22 Festungen eroberten, mit dreiunddreißig 
Jahren Oberst. 4 

Marengo war für ihn ein neuer Ehrentag. Bekanntlich be- 
stand ja diese Schlacht eigentlich aus zweien, am gleichen 
Tage aufeinanderfolgenden Treffen. Es war Radetzky, der 
in dem ersten durch eine geschickte Umgehung den Sieg 
entschied, so daß die französischen Brigaden Bonapartes 
schon in voller Flucht nach Westen waren, als Desaix doch 
noch die Wendung brachte. Vergebens versuchte Radetzky, 
mit dem Oberkommandierenden, dem greisen Melas, sich 
an die Spitze attackierender Schwadronen setzend, das Un- 
heil zu wenden. 

‚Auch in der nahe von München, bei Hohenlinden toben- 
den Schlacht rumort sein Reiterblut. Als ihm bei dem Sturm- 
ritt seines Kürassierregiments die Pistole versagt, schafft er 
sich einen französischen Offizier dadurch vom Halse, daß er 


FELDMARSCHALL RADETZKY 
(Nach einer Lithographie von Josef Kriehnber) 
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ihm temperamentvoll und kurzentschlossen, die schwere Rei- 
terpistole ins Gesicht wirft. 

In kurzer Friedenszeit zeigte sich dann seine ungewöhn- 
liche organisatorische und erzieherische Begabung, durch die 
er drei Jahrzehnte später sein Heer zur Musterarmee Euro- 
pas machte. Aus allen Teilen der Monarchie sandte bald der 
Generalissimus Erzherzog Karl Offiziere und Mannschaften 
in Radetzkys Schule zu den Sachsen-Kürassieren nach Oden- 
burg im heutigen Burgenland, das damals durch Radetzky 
etwa das wurde, was einst das schlesische Ohlau durch Seyd- 
litz gewesen. 

Damals erbaten sich die Engländer — es war das Jahr 
von Trafalgar — den jungen Obersten zum Generalstabs- 
chef einer Armee. In der immer drängenderen Not im 
eigenen Reiche konnte dieser Wunsch nicht mehr erfüllt 
werden. 

Bei dem ersten großen Versuche der deutschen Befreiung 
1809 durch Erzherzog Karl kämpfte Radetzky auf dem 
Rückzuge von Regensburg als Generalmajor tapfer und um- 
sichtig bei Lambach und Mautern bei Linz. An den beiden 
Tagen von Aspern und Eßling nahm er nicht teil. Bei Wa- 
gram aber hält er als Divisionär unerschütterlich gegen die 
unaufhörlich anrollenden Kolonnen Marschall Davousts 
Markgraf-Neusiedel, den Schlüsselpunkt der Schlacht. Noch 
auf dem Schlachtfeld ernennt ihn der Erzherzog mit bewun- 
dernden Worten zum zweiten Inhaber eines Kürassierregi- 
ments. Dann deckt Radetzky, abermals aus eigenem Ent- 
schlusse, mannhaft und entscheidend den stolzen Rückzug 
des Heeres. Damit rettete er nicht nur die Artilleriereserve 
der Armee, sondern erreichte zugleich, daß die Franzosen 
nach dem so schwer erkauften Siege nur vorsichtig folgten, 
weil Marschall Davoust die sich so zornig wehrende Divi- 
sion für das ganze, sich noch einmal stellende Heer des Erz- 
herzogs hielt, Da wurde Radetzky zum Chef des Quartier- 
meisterstabes ernannt. 

15 Czibulka, Soldaten 
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Er wehrte sich dagegen. Er wäre nicht der richtige Mann 
für diesen Posten, meinte er. Ihm wäre es lieber gewesen, 
das Kommando eines Kavalleriekorps zu erhalten. Er erbat 
sich Audienz. Es half ihm nichts. Als er dem Monarchen 
seine Bedenken meldete, gab ihm Kaiser Franz die sarka- 
stische Antwort: „Daß Sie sich nicht mit Absicht Dumm- 
heiten leisten werden, dafür bürgt mir Ihr Charakter, und 
machen Sie gewöhnliche Dummheiten — so bin ich die schon 
gewohnt!“ Damit war Radetzky mit 42 Jahren Chef des 
Generalstabs. 

Nachdrücklich und mit zäher Energie betrieb er die Rü- 
stungen für die neue Erhebung. Als dann Kaiser Franz von 
Napoleon die Räumung Deutschlands, die Wiederherstel- 
lung Preußens, die Freigabe Italiens verlangte, trat der Ge- 
neral im Frühjahr 1813 an die Seite des Feldmarschalls Fürsten 
Schwarzenberg. Damit wurde er Chef des Generalstabs der 
verbündeten Österreicher, Preußen und Russen. Seine erste 
Diensthandlung war die Beantwortung einer Anfrage Blü- 
chers, der sich Weisungen des Oberkommandos erbat. Am 
7. Juli legte er den verbündeten Generalen den Operations- 
plan vor. Es waren die Gedanken, die er dem schwerver- 
wundeten Scharnhorst etliche Wochen zuvor mitgeteilt hatte, 
als er ihn in Prag im Hause „zu den drei Linden“ am Gra- 
ben besuchte. Scharnhorst hatte ihm damals zur Antwort 
gegeben: „Sie haben recht. Lassen Sie sich nicht irre 
machen!“ 

Als nach Napoleons Sieg bei Dresden die Hauptheere der 
Verbündeten zurück nach Böhmen mußten, war es Radetzky, 
der durch sein Eingreifen wesentlich zur Vernichtung 
der Armee des Marschall Vandammes in den Schluchten 
von Kulm und Nollendorf beitrug. Auch bei Leipzig 
handelte er nicht nur als Chef des Generalstabs. Auch 
hier zog er, gleich dem Fürsten Schwarzenberg, wieder- 

holt den Säbel, sich an die Spitze attackierender Regimenter 
setzend. Zwei Pferde verlor er unter dem Sattel. Zwei Prell- 


RADETZKY 227 


schüsse verwundeten ihn leicht. Sein Generalshut wurde 
durchschossen. Diesen Schuß quittierte er lachend mit der Be- 
merkung, ein Loch im Hut wäre leichter zu flicken als eines 
im Schädel. Für seine Verdienste um den Operationsplan 
der Verbündeten, für Kulm und Leipzig wurde dem ein- 
stigen Ordonnanzoffizier Laudons auch eine besondere Eh- 
rung zuteil. Unmittelbar nachdem der Generalissimus Fürst 
Schwarzenberg auf einem Hügel an der Straße Liebertwolk- 
witz—Probstheida den drei Monarchen mit gesenktem Säbel 
den Sieg gemeldet hatte, überreichte er Radetzky sein eigenes 
Kommandeurkreuz des so schwer zu erwerbenden Militär- 
Mariatheresien-Ordens mit den Worten: „Dieses Kreuz hat 

er große Laudon getragen; ich kann es keinem Würdigeren 
abtreten.“ 

Gleich Blücher drängte auch Radetzky unaufhörlich zur 
ungestümen Fortführung des Krieges. Auch vor ihm erschien 
in Gefechten und auf Märschen von Zeit zu Zeit ein Kosak 
mit der Meldung, daß Väterchen Zar Seiner Exzellenz ein 
Schnäpschen übersende. 

Doch alles das: seine tatenreiche, glanzvolle soldatische 
Jugend, sein großer Rat, seine organisatorischen Richtlinien, 
nach denen einst das kaiserliche Heer geschult werden sollte, 
seine kühne Haltung bei Wagram, seine unvergeßlichen Ver- 
dienste um die große Befreiung waren doch nur ein Anfang. 
Erst 35 (!) Jahre später kam seine große Stunde. 

Einstweilen freilich sah es nicht gerade nach Feldherrn- 
ruhm aus. Radetzky wurde kaltgestellt. Nachdem er einige 
Jahre in verschiedenen Generalsposten Verwendung gefun- 
den hatte, machte man ihn zum Festungskommandanten 
von Olmütz. Das war zwar nicht der Ruhestand, aber doch 
immerhin ein Ruheposten. Seine gerade unverblümte Art, 
seine einfallsreiche Kommandoführung waren in diesen Jah- 
ren der Erstarrung und der von oben verordneten Ruhe 


nicht genehm. 


+ 
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Da kam die Julirevolution 1830. Sie warf ihre Wellen 
auch in die italienischen Provinzen Österreichs. Revolutio- 
näre Umtriebe, die beginnenden Bemühungen um ein unter 
dem savoyischen Königshause von Sardinien und Piemont 
geeinigtes Italien kündeten unruhvolle Zeiten in Österreichs 
lombardo-venetianischem Königreich an. Tarkräftige Gene- 
rale konnten dort eines Tages nötig sein. Man erinnerte sich 
plötzlich des Festungskommandanten von Olmütz, dem Kai- 
ser Franz einst im Befreiungsjahr zornig gesagt hatte: „Wenn 
Sie mit ihren ewigen Projekten nicht aufhören, lasse ich Sie 
um einen Kopf kürzer machen!“ Jetzt konnten diese Pro- 
jekte von Wert sein. Der General der Kavallerie Graf Ra- 
detzky wurde Stellvertreter — „Adlatus“ nannte man das 
damals — des Oberkommandierenden der zweiten österrei- 
hischen in Oberitalien stehenden Armee. Ein Jahr darauf 
übernahm er selbst das große Kommando. 

Radetzky war vor allem und mit jeder Faser seines Her- 
zens Soldat. Aber er besaß auch staatsmännischen Blick. Er 
fühlte, daß hier der letzte Rest alter deutscher Kaiserherr- 
lichkeit in Italien, die Lombardei und Venedig, über die noch 
der Doppeladler wehte, die reichsten Provinzen des Habs- 
burgerreichs in furchtbarer Gefahr waren. Er wußte, weg- 
schauend über fast zwanzig noch friedliche Jahre, daß es 
einmal zum Kampfe auf Leben und Tod mit dem heraufstei- 
genden jungen Italien kommen müsse. Er sah klarer und 
nüchterner als die Regierungen in Mailand und Wien, die 
nach einiger Nervosität im Sommer 1830 wieder in bieder- 
meierlichen Schlaf versanken und an eine Erhebung oder gar 
Krieg nicht glauben wollten. Radetzky aber schien diese Aus- 
einandersetzung unabwendbar. 

Zu diesem Kampfe rüstete er. Zusammen mit seinem aus- 
gezeichneten Generalstabschef, dem damaligen Obersten 
v. Heß, machte er in wenigen Jahren seine Truppen zum 
Muster eines Feldheers. Seine Manöver und Reformen, sein 
Reglement ließen die Fachleute aller Staaten aufhorchen. Von 
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überall her wurden die Studienkommissionen ins Haupt- 
quartier Radetzkys nach Mailand befohlen. 

Er sorgte vorbildlich für Nachschub und Verpflegung ma- 
növrierender Truppen. Er sorgte sozusagen für jeden ein- 
zelnen Mann. Herzensgut und voll eines wundervollen Hu- 
mors, wo die eiserne, zum Teil noch furchtbare Disziplin es 
zuließ, wurde er der Abgott der Armee. Nicht erst in seinen 
klassischen Feldzügen haben ihm die Soldaten den Namen 
„Vater Radetzky“ gegeben. 

Da kam das Jahr 1848. Jahre zuvor hatte der Marschall 
immer wieder in Wien und Mailand gewarnt, wo der Vize- 
könig Erzherzog Rainer allzu mild und lässig die Zügel 
führte. Immer wieder hatte er vorausgesagt, daß beim Aus- 
bruche der unabwendbaren Erhebung das weit überlegene 
sardinisch-piemontesische Heer die Grenze überschreiten 
werde. Man glaubte ihm nicht. Man glaubte wieder einmal, 
daß ein Soldat von solchen Dingen nichts verstünde. Nicht 
einmal die erbetenen Truppenverstärkungen, die notwen- 
digen Gelder für Modernisierung der Festungen bewil- 
ligte man. 

Aber Radetzky hielt die Augen offen. Schon im Januar 
1848, als in Wien und Mailand immer noch niemand so 
recht an den furchtbaren Ernst der Stunde glauben wollte, 
erließ er seinen berühmten, auch an die Adresse der Mai- 
länder und des Sardenkönigs gerichteten Armeebefehl: „Noch 
ruht der Degen fest in meiner Hand, den ich 6 5 Jahre mit 
Ehre geführt habe!“ Es war der Warnungsruf des uralten 
Marschalls. Es war wie das erste Grollen eines furchtbaren 
Gewitters. Und dieses Gewitter entlud sich. Anders freilich 
als die Feinde es erwarteten. 

Radetzky war jetzt 82 Jahre alt. Und doch war er bald 
der einzige in Mailand, der einzige im weiten Reich, der 
nicht einen Augenblick die Ruhe, nicht eine Stunde den 
Glauben an dieses wieder einmal zerfallende und doch ewige 
Österreich verlor. Wohl befahl er — es war, wie er schrieb, 


rer 


Ess 
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der schwerste Entschluß seines so langen Lebens — den Rück- 
zug aus Mailand, als die Garnison nach fünftägigem fana- 
tischem Straßen- und Barrikadenkampf aufgerieben zu wer- 
den drohte und die übermächtige sardinisch-piemontesische 
Armee, wie er es vorausgesagt, nun wirklich im Anmarsch 
war. Aber an der Porta Romana, durch die im Morgen- 
grauen das gedrückte Heer nach Osten zog, rief er seinen 
Soldaten zu: „Wir kommen wieder!“ Und er kam auch wie- 
der. Es war der 23. März 1848. 

Vier Monate später rückte er wieder in die lombardische 
Hauptstadt ein; nach den Siegen von Santa Lucia, Vicenza, 
Sommacampagna und Custozza, mit denen er den Rückzug 
des zahlenmäßig immer noch fast doppelt so starken Sarden- 
heeres erzwang. Aber auch das war nur ein Beginn. 

Im März 1849 kündigte der König von Sardinien den 
ihm nach Custozza entgegen Radetzkys Rat gewährten 
Waffenstillstand. Am 20.März zwölf Uhr mittags lief die 
Waffenruhe ab. In der gleichen Minute überschritten die 
Vorhuten der Radetzky-Armee die Grenze. Am folgenden 
Tage schon schlug der Dreiundachtzigjährige den gefährlich 
überlegenen Feind bei Mortara. Zwei Tage später erfocht er 
sich die Kriegsentscheidung in der großen, auch von den 
Italienern heldenhaft und zäh durchkämpften Hauptschlacht 
von Novara. Noch in der Nacht dankte der Sardenkönig ab. 
In vier Tagen hatte Radetzky diesen Krieg beendet. 

Kaum je ist ein Heerführer von allen Staaten so mit 
Ehren überschüttet worden. Man ahnte dunkel, wovor seine 
Siege nicht nur Osterreich und den Deutschen Bund bewahrt 
haben mochten; denn eine Auflösung Österreichs hätte da- 
mals das Chaos über Mitteleuropa gebracht. 

Vor diesem Zerfalle aber haben das uralte Reich damals, 
als die Monarchie in Flammen stand, der Kaiser aus Wien 
floh, Ungarn und die Lombardei als verloren galten und es 
wirklich kein Osterreich mehr zu geben schien, nur die Siege 
Radetzkys gerettet. Nur in ihm und seinem ruhmbedeckten 
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Heer, das bald abgeschnitten von der Heimat, ohne Zufuhr 
und Hilfe in Italien stand, war noch der Reichsgedanke 
lebendig. Es ist wirklich gewesen, wie Grillparzer ihm zu- 
rief: „In deinem Lager ist Österreich!“ 


+ 


Acht Jahre noch führte Radetzky, nun auch General- 
gouverneur in Lombardo-Venetien, sein großes Kommando. 
Als der junge Franz Joseph mit der ihm vor einem Jahre 
angetrauten schönen Elisabeth von Bayern als der letzte 
jener deutschen Herrn, die auch in Welschland geboten, 
seine Kaiserfahrt nach Italien unternahm, bat der einund- 
neunzigjährige Marschall um den Abschied. Zweiundsiebzig 
Jahre war Radetzky Soldat gewesen. 

Eine versunkene Welt steigt aus dem Satze jenes Schrei- 
bens, mit dem Franz Joseph den greisen Feldherrn den Ab- 
schied gewährte: „Sie werden stets in jedem meiner Schlös- 
ser, sowohl zu Stra, Monza, in der Villa Reale zu Mailand 
als zu Wien in meiner Burg, im Palast des Augartens, dann 
zu Hetzendorf nach Ihrer Wahl mein herzlich gern gesehener 
Gast sein.“ Von dieser kaiserlichen Gastlichkeit machte 
Radetzky Gebrauch, indem er fortab in der Villa Reale 
lebte. Freilich nicht lange mehr. Wenige Monate, nachdem 
er sich zur Ruhe gesetzt, am 5. Januar 1858, ist er in Mai- 
land an einer Lungenlähmung gestorben. 

Mit einer schönen Geste überbrachte der junge Kaiser dem 
toten Marschall seinen und des Reiches Dank. Als auf dem 
Glacis zu Wien der Prunksarg des Feldherrn nahte, ritt 
Franz Joseph, der selbst die ausgerückten Truppen kom- 
mandierte, allein dem Leichenwagen entgegen, parierte wie 
zur Meldung und grüßte, dreimal den Säbel senkend, den 
großen Toten mit jener Ehrenbezeigung, die nach dem Re- 
glement nur ihm selbst, dem Kaiser, gebührte. 
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Es sind wohl nur wenige Menschen 
imstande, einen einfachen Gedanken 
ebenso einfach durchzuführen. 


Graf Blumenthal. 


ÜBER DAS Feldherrntum Moltkes ist von Berufenen, 
von Generalstäblern, von Führern selbst so viel Wertvolles 
und Endgültiges berichtet worden, daß es vermessen wäre, 
wenn einer, der den Krieg nur als junger Offizier im Sattel 
und nicht am Schaltwerk der Heerführung mitgemacht hat, 
über den großen Feldmarschall mehr geben wollte als ein 
schlichtes Lebensbild. Es rechtfertigt dieses Wagnis ohnehin 
nur die Tatsache, daß das Leben Moltkes sogar in seinem 
äußeren Ablauf einer breiteren Öffentlichkeit merkwürdig 
wenig bekannt ist. Was um so unbegreiflicher erscheint, als 
Helmuth von Moltke zweifellos nebst Prinz Eugen, Fried- 
rich dem Großen und Napoleon der größte Feldherr der 
letzten Jahrhunderte gewesen ist, 


Der spätere Feldmarschall wurde am 26. Oktober 1800 
in der mecklenburgischen Landstadt Parchim geboren. Er 
war also sechs Jahre alt, als in Lübeck, wo er einen großen 
Teil seiner Kindheit verbrachte, der Waffenlärm jener Stun- 
den scholl, in denen das Korps Blücher nach heldenmütiger 
Gegenwehr schließlich doch dem Ansturm der Franzosen er- 
lag. Freilich hieße es übertreiben, wollte man etwa behaup- 
ten, daß dieses frühe Erlebnis eines Krieges den Knaben zur 
Soldatenlaufbahn hingeführt hätte. Doch mögen jene Lü- 
becker Tage immerhin bestimmend in sein Schicksal einge- 
griffen haben. Die Plünderung des väterlichen Hauses am 
„Schragen“ durch die Franzosen, die Kriegsläufte überhaupt 
verschlechterten die ohnehin zerrütteten Vermögensverhält- 
nisse des leichtlebigen Vaters noch mehr. Das mag mit die 
Ursache gewesen sein, warum man den Buben schon im Alter 
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von elf Jahren in die durch ihre überharte Zucht gefürchtete 
Kadettenanstalt zu Kopenhagen steckte. 

In dieser Kadettenschule, in der es nach Moltkes Bericht 
mehr Prügel als Erziehung gab, erlebte der sehr stille, ernste, 
aber doch freundliche Knabe, der mit unbeirrbarem Fleiß 
sich seiner Lehrzeit hingab, den Sturm der Befreiung, der 
dem gewaltigen französischen Imperator italienischen Stam- 
mes die Kaiserkrone vom Haupte wehte. Damals schon 
mag in dem dänischen Kadettenschüler der Wunsch wach 
geworden sein, in jener preußischen Armee Offizier zu wer- 
den, die ihre Fahnen eben so glorreich durch Europa trug. 
Sein deutsches Blut — bis ins 13. Jahrhundert reicht die 
deutsche Sippe der Moltkes zurück — mag dazu noch ein 
übriges beigetragen haben. So blieb er denn auch, nachdem 
er eine Weile Page am Hofe in Kopenhagen gewesen, nur 
drei Jahre lang Leutnant des Dänenkönigs. 

Als er im Jahre 1822 in die Charge eines Sekondeleut- 
nants zum Füsilierbataillon des 8. preußischen Infanterie- 
Regiments nach Frankfurt an der Oder kam, war es im 
preußischen Heere trotz den glorreichen Jahren, die eben 
vorübergerauscht, keine glanzvolle Zeit. Es war darin nicht 
Raum für eine schöne wilde Leutnantszeit wie etwa in der 
nicht minder zuchtvollen, aber südlich bunteren und auf un- 
ruhvollem Boden auch dem Kriege näheren Armee Ra- 
detzkys. Nüchtern, einförmig, voll Entbehrung war das 
preußische Offiziersleben jener Tage. Rund ı6 Taler betrug 
damals ein Leutnantsgehalt. Aber diese glanzlose Enge nüch- 
terner Formen und eines harten Alltags, die allen großen 
Worten abholde Regierungsweise Friedrich Wilhelms III. 
waren von unschätzbarem Wert. Sie bewahrten die Armee 
davor, auf den Lorbeeren ihrer größten Tage auszuruhen. 
Sie hielt von ihr fern alle Ruhmredigkeit, alle Überhebung, 
ailes Bramarbasieren. So blieb dieser preußischen Armee, die 
nach Waterloo fast durch ein halbes Jahrhundert keinen 
großen Krieg mehr erleben sollte, das erspart, was so oft 
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siegreiche Heere im nächsten Kriege ins Verderben führt: 
Selbstüberhebung und der Glaube an die eigene Unüber- 
windbarkeit. Jenes Epigonentum, das nach der friderizia- 
nischen Glorie das Heer in die Katastrophen des Jahres 1806 
gestürzt, in einem Zusammenbruch ohne Beispiel, kehrte nicht 
wieder. Gerade in jenen Jahren wurden in unverdrossener, oft 
pedantischer, sinnlos scheinender und doch sinnvoller Klein- 
arbeit die Teile geschmiedet, die dann Roon und Moltke zu 
dem Präzisionswerk der preußischen und schließlich der 
deutschen Heeresmaschine so vorbildlich zusammenfügten. 

Nach kurzem Truppendienst trat der Leutnant v. Moltke 
in die „Allgemeine Kriegsschule“ ein. Sie entsprach der spä- 
teren Kriegsakademie. Ihr Direktor war damals noch der 
große Clausewitz. Moltke absolvierte die Kriegsschule mit 
vorzüglichem Erfolge und wurde dann zum topographischen 
Büro kommandiert, womit er die Vorhalle des von Scharn- 
horst und dem noch am Leben befindlichen Gneisenau ge- 
schaffenen Generalstab betrat. 

Bei umfangreichen Mappierungsarbeiten lernte er Teile 
seiner Wahlheimat des preußischen Landes kennen, das ihm 
so rasch zu seiner wahren Heimat geworden war. Nebenbei 
versuchte er sich mit Glück in schriftstellerischer Arbeit. 
Merkwürdigerweise war seine Erstlingsarbeit eine ganz im 
romantischen Gefühlskreise sich bewegende Novelle. Wissen- 
schaftliche Arbeiten aus allerlei auch nicht militärischen 
Stoffgebieten folgten; Arbeiten, die sehr früh die ungemeine 
Spannweite und Klarheit seines Denkens und seine unge- 
wöhnliche Bildung verrieten. So sprach er damals schon dem 
polnischen Volke die Fähigkeit ab, ein dauerndes Staats- 
gebilde zu bilden. Er wies darauf hin, daß das Fehlen eines 
Mittelstandes und eines sauberen Beamtentums, die Ver- 
derbtheit eines selbstsüchtigen Adels, die katastrophale Ver- 
judung, das Wahlkönigtum, das gerade in Polen die Krone 
zu einer Ware herabdrückte, von vornherein alle Grundlagen 
für ein geordnetes, zukunftsreiches Staatswesen zerstörten. 
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Zweifellos war es eine ungewöhnliche schriftstellerische 
Begabung, die ihm die Feder in die Hand zwang. Sein klarer, 
keineswegs trockener, sondern im Gegenteil sehr flüssiger, hu- 
morvoller Stil — man lese seine wundervollen Briefe — muß 
als vorbildlich gelten. Und doch war es auch eine sehr prak- 
tische Erwägung, die ihn zum Schriftsteller werden ließ. Mit 
einem Gehalt von 16 Talern konnte auch er, der Beschei- 
dene, nicht leben. Er mußte Schulden machen, die er durch 
schriftstellerische Honorare aus der Welt zu schaffen ge- 
dachte. Daß diese Honorare aber sehr kümmerlich ausfielen, 
mußte für ihn um so drückender sein, als er elf Jahre lang 
Sekondeleutnant blieb; wenn man also die dänische Dienst- 
zeit hinzurechnet, 14 Jahre in der so kärglich bezahlten 
untersten Offizierscharge verbrachte. Kein ermutigender An- 
fang für eine Feldherrnlaufbahn! 

Aber er beschied sich nicht mit der Enge seiner Leutnants- 
stube und seines subalternen Dienstes. Trotz seinen Geld- 
nöten nahm er Sprachunterricht, lernte Reiten, Tanzen und 
besuchte Theater und Oper. Daneben fand er noch Zeit, 
Vorlesungen an der Universität zu hören, so etwa die des 
berühmten Geographen Karl Ritter. Er, der als Greis oft 
und oft den großen Geiger Joachim zu sich bat, damit er 
allein in seinem Zimmer vor ihm spiele, hatte schon als 
junger Offizier ein tiefes musikalisches Verständnis. Vor 
allem wurde kaum eine Mozartoper in Berlin aufgeführt, 
die der Leutnant Moltke nicht besuchte. 

Immer wieder suchte und fand er die Gelegenheit, sich 
zu bilden; als er vorrückte und sein Gehalt sich besserte, be- 
gann er auch zu reisen. Im Jahre 1833 unternahm er eine 
Reise durch Oberitalien, die er beglückt „Wanderungen im 
Garten Europas“ nannte. Bald darauf bat er um ein halbes 
Jahr Urlaub. Er wollte die Türkei besuchen und über Grie- 
chenland und Italien heimkehren. 

In Wien, von dem er schwärmt und wo er bei einem 
humorvoll geschilderten Besuch in einer berühmten Schnei- 
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der-Werkstatt sich standesgemäß ausstattete, bestieg er den 
Donaudampfer, der ihn nach Rustschuk brachte, In be- 
schwerlichen, wegen der auch heute noch nicht ausgestor- 
benen Balkanräuber sicherlich nicht ungefährlichen Ritten 
erreichte er Konstantinopel. Zehn Tage nach seinem Auf- 
bruch von Rustschuk sah er zu seinen Füßen den goldenen 
Halbmond der Hagia Sophia strahlen, die weißen Minaretts 
leuchten über das Gassengewirr der Sultanstadt am Goldenen 
Horn, die kleinen weißen Wogenkämme blitzen auf den 
dunklen Wassern zwischen zwei Welten. 

Einen Urlaub wollte er in der Weltstadt des Orients ver- 
bringen, deren Zauber er noch über die Schönheit Neapels 
stellte. Aus dem Urlaub wurde plötzlich harter Dienst. 

Friedrich Wilhelm III. hatte dem Sultan ein „Kriegsspiel“ 
geschenkt, das dieser, weil er damit durchaus nichts anzu- 
fangen wußte, an seinen Generalissimus, den greisen Se- 
raskier Chosrew Pascha, weiter gegeben hatte. Aber damals 
war ein preußisches Kriegsspiel auch für einen türkischen 
General ein Buch mit sieben Siegeln. So war der Seraskier 
beglückt, als ihm der preußische Gesandte in dem Haupt- 
mann y. Moltke einen Offizier zuführte, der sich auf dieses 
seltsame Soldatenspiel der „Franken“ verstand. Und als ihm 
der junge Generalstäbler gar noch eine Denkschrift über die 
»Einführung des preußischen Landwehrwesens in der Tür- 
kei“ vorlegte, hatte Moltke das Herz des osmanischen 
Kriegsgewaltigen gewonnen. Auf Ersuchen des Großherrn 
wurde Moltkes Urlaub in ein Kommando zur „Organisation 
und Instruktion türkischer Truppen“ verwandelt, Chosrew 
Pascha und der Sultan überschütteten den jungen Haupt- 
mann mit Aufträgen und Wünschen. Und weil bekanntlich 
ein rechter Soldat, wenn es sein muß, so ziemlich alles zu- 
wege bringt, so löste Moltke auch die unwahrscheinlichsten 

Aufgaben. Die topographische Aufnahme Konstantinopels, 
Vorarbeiten für Befestigungen am Bosporus und an den Dar- 
danellen fielen ja immerhin noch in sein Fach. Aber er mußte 
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auch einen Plan zur Wasserversorgung der türkischen 
Hauptstadt ausarbeiten, Reparaturvorschläge für die uralte, 
noch römische Wasserleitung vorlegen, das Bild eines Sul- 
tanseinzuges malen und die Abwehr und Eindämmung der 
Pest organisieren. 

Diese in Konstantinopel wütende Pest machte seine Ver- 
messungsarbeiten übrigens recht gefährlich. Tag für Tag 
mußte er in den schmutzigen Gassen und Stiegengäßchen 
von Galata und Stambul arbeiten, aus deren Häusern man 
in den letzten Wochen schon zehntausende von Pestleichen 
getragen hatte. Aber er meinte, die Wahrscheinlichkeit, daß 
ihm etwas zustoße, wäre auch nicht größer, als daß ihm ein 
Ziegel auf den Kopf fiele. Überhaupt zeigte sich damals an 
ihm eine gewisse Freude an der Gefahr. So kletterte er an 
der Kette, die von dem großen Halbmond der Hagia Sophia 
herabhängt, auf den höchsten Punkt der gewaltigen Moschee. 
Seinen Meßtisch konnte man manchmal in schwindelnder 
Höhe auf dem schmalen Aquaedukt des Kaisers Vespasian 
stehen sehen. 

Während seines türkischen Aufenthalts fand er auch Ge- 
legenheit zu kriegerischem Erleben. Er begleitete den ebenso 
tapferen wie unfähigen Hafız Pascha, Befehlshaber der 
Taurusarmee, als „Müsteschar“, als Ratgeber, in den Krieg, 
den die hohe Pforte gegen den Vizekönig von Agypten 
führte. In dem wilden Kurdistan hörte er zum ersten Mal 
die Kugeln pfeifen, aber ein rechter Krieg wurde es nicht. 


In der ersten Hauptschlacht liefen die Türken buchstäblich ' 


nach dem ersten Kanonenschuß ums Leben. 

In den letzten Tagen des gleichen Jahres 1839 traf Moltke 
nach vierjähriger Abwesenheit wieder in Berlin ein. Ein 
Vierteljahrhundert sollte nach der für die Türken wenig 
ruhmvollen Schlacht von Nisib vergehen, bis Moltke wieder 
das Lärmen eines Krieges hörte. 
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Bald nach seiner Rückkehr lernte er die vierzehnjährige 
schöne Marie von Burt kennen, die er, zwei Jahre später 
als nunmehr Zweiundvierzigjähriger nach Berlin heimführte, 
wo er in den Generalstab des IV. Armeekorps komman- 
diert war, 

Generalstabsdienst, eigene Arbeiten, vor allem auch über 
Eindrücke seiner türkischen Fahrten, durch die er die geo- 
graphischen und ethnographischen Wissenschaften mit aus- 
gezeichneten Beobachtungen und Aufzeichnungen, die Alter- 
tumskunde durch glückliche Funde bereichert hatte, füllten 
die nächsten Jahre aus. Für eine Weile zog er dann mit seiner 
Gattin nach Rom, wo er als Adjutant den schrulligen Preu- 
ßenprinzen Heinrich zu betreuen hatte, der in der ewigen 
Stadt seit 13 Jahren vermutlich als ein eingebildeter Kranker 
zu Bett lag, sonst aber ein amüsanter kenntnisreicher, fröh- 
licher alter Herr war. 

Sieben Jahre als Generalstabschef des Magdeburger 
Armeekorps folgten. Dann kam er als Generalmajor und 
Adjutant zum späteren Kaiser Friedrich. Fünfunddreißig 
Dienstjahre lagen nun schon hinter ihm. Da erfolgte seine 
Ernennung zum Chef des Generalstabs. 

Niemand war sich dessen bewußt, wer da mit Helmuth 
v- Moltke an die Spitze der preußischen Feldarmee trat. 
Niemand ahnte, daß mit ihm dieses Heer seinen Feldherrn 
bekam. Noch war das Amt des preußischen Chefs des Gene- 
ralstabs nicht von jenem Ruf und Glanz umstrahlt wie in 
späteren Tagen. Noch waren es kaum ṣo Stabsoffiziere, die 
Moltkes Befehlen unterstanden. Noch ruhte alle ausübende 


Gewalt beim Kriegsminister. Selbst seinem Monarchen durfte ` 


der Chef nicht unmittelbar Vortrag halten. 

Nicht durch repräsentative Fäl gkeiten, durch Hofgene- 
ralsallüren hat Moltke schon im Frieden das Ansehen seiner 
Stellung erhöht. Einzig und allein durch sein gedankenreiches, 
klares Handeln, durch sein Beispiel, durch das seine Cal 
ähnlich wie die Friedrichs des Großen der Armee zum Vor- 
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bild wurde, gab er seinem Amte den Glanz, dem preußischen 
Generalstab seinen Ruhm und seine Vollendung. Endgültig 
freilich vermochte er sich erst auf dem Schlachtfeld von 
Königgrätz durchzusetzen, auf dem sich dann doch noch 
das Groteske begab, daß ein Unterbefehlshaber, als ihm 
Moltkes Weisungen überbracht wurden, zur Antwort gab: 
„Das ist alles ganz richtig, aber wer ist General Moltke?“ 
Kurz vorher, noch während des Krieges von 1864, hatte 
man es für unnötig gehalten, den in Berlin zurück- 
gebliebenen Moltke vom Fortgang der Operationen zu unter- 
richten. Aus Zeitungen und Briefen mußte er sich sein Urteil 
bilden. 

In diesem schleswig-holsteinischen Kriege war es auch, daß 
der damalige Oberst von Blumenthal ihm schrieb: „Es sind 
wohl nur wenige Menschen imstande, einen einfachen Ge- 
danken ebenso einfach durchzuführen.“ Es gibt kaum einen 
Ausspruch, der Moltkes Tätigkeit als Chef des Generalstabs 
glücklicher zeichnet. Die stille, stetige, ungemein durchdachte 
Arbeit Moltkes, der eines der ganz großen Genies der Feld- 
herrnkünst war, hatte so gar nichts Genialisches an sich. 
Der Wolkenschieberei, zu der die Beschäftigung mit strate- 
gischen Dingen geringere Köpfe so leicht verführt, das Aus- 
hecken phantastischer Operationspläne war ihm vollkommen 
fremd. Niemand kann sich die Wirkung seines- berauschen- 
den Ideenreichtums versagen, aber sein klarer, machtvoller 
Geist erkannte, daß „kein Operationsplan mit einiger Sicher- 
heit über das erste Zusammentreffen mit der feindlichen 
Hauptmacht hinausreichen könne“. Er erkannte, daß es nicht 
so sehr die Aufgabe des Generalstabs sein könne, geniale 
Operationspläne zu züchten und das große Schachspiel des 
Krieges gleichsam schon im Geiste vorweg zu Ende zu spie- 
len, da ja die Züge des Gegners bereits den Eröffnungszügen 
eine andere Richtung geben können. Er meinte vielmehr, daß 
es vor allem Pflicht und Aufgabe des Generalstabs wäre, jede 
Schraube der Heeresmaschine an die richtige Stelle zu setzen 
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| und alles zu tun, das Heer in möglichster Vollendung an der 
| möglichst günstigen Stelle an den Feind zu bringen. 

Es ist kein Zufall, daß Moltke noch als junger General- 
stabsoffizier in das Direktorium der Berliner-Hamburger 
Eisenbahn eintrat. Er hatte sehr früh begriffen, daß diese 
erstaunliche Erfindung der Dampfbahn dem Feldherrn un- | 
geahnte Möglichkeiten in die Hand gegeben habe. Er wußte, 
i iii warum er sich mit aller Kraft für den Bau möglichst zahl- 
| reicher strategisch günstig geführter Schienenwege nach den 
| vermutlichen Kriegsschauplätzen Böhmen und Schlesien und 
} an den Rhein einsetzte. Es nimmt nichts von seinem Ruhm, 
wenn man darauf hinweist, daß vor allem der Krieg 1866 
| für Preußen nicht so sehr durch Moltkes geniale Gedanken | 
siegreich zu Ende ging, die Vereinigung der getrennt mar- 
| schierenden Armeen inmitten der feindlichen Stellung zu | 
Hi vollziehen, auch nicht durch die erschreckende Uberlegenheit | 
des Zündnadelgewehrs, als vielmehr durch die Ausnützung | 

| 
| 


| des preußischen Bahnnetzes. Es setzt das seine Verdienste 
pii nicht herab, es beweist das nur Moltkes Genialität, mit der 
i er alle Mittel in den Dienst eines großen Zieles zu stellen 
verstand. Denn das damals die Ausnützung des Bahntrans- 
portes nicht auf der Hand lag, dafür ist ein Beweis Bene- 
deks langer Fußmarsch aus dem Lager von Olmütz nah | 
Nordböhmen, der ihm alle Chancen nahm, die aus den Ge- | 
birgspässen vorbrechenden preußischen Korps mit überlege- | 
nen Kräften einzeln zu vernichten. Was dem braven, aber | 
eben nicht genialen Feldzeugmeister Benedek nicht in den 
Sinn kam, was auch die französischen Heerführer des Jah- 
res 1870 noch nicht begriffen: die Notwendigkeit, die Trup- 
pen möglichst nahe dem vermuteten ersten Schlachtfelde aus- 
zuwaggonieren, das erkannte Moltke, seiner Zeit voraus- 
eilend, in den ersten Jahren des heraufkommenden tech- 
nischen Zeitalters. 
Damit ist er der erste moderne Chef des Generalstabs ge- HELMUTH V. MOLTKE 
worden, wie er ja auch zugleich der erste Chef des General- (Nach einem Bildnis von Frang v. Lenbach) 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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stabs der allgemeinen Wehrpflicht war. Deshalb findet sich 
auch bei ihm schon jener Sinn für die Wechselwirkung von 
Kriegführung und Politik, der späterhin eine Eigenschaft 
aller wahren Generalstabschefs geworden ist. Es mochte das 
für die Feldherrn alter Kriegskunst gelten, aber nicht für den 
modernen Feldherrn der Volksheere, der Nationen in Waf- 
fen, daß der Soldat sich nicht um Politik zu kümmern hätte. 
Er muß schon deshalb auch ein Stück Staatsmann sein, weil 
er ja gezwungen ist, diesem politischen Ablauf, diesen poli- 
tischen Gegebenheiten Bereitstellung, Aufmarsch und Opera- 
tionsziele seines Heeres anzupassen. 

So besaß auch Helmuth v. Moltke ein überaus feines poli- 
tisches Gefühl, einen sehr klaren staatsmännischen Blick. Er 
erkannte erstaunlich früh, das die politische Gleichschaltung 
Preußens und Österreichs, noch besser die Verbindung bei- 
der deutschen Großmächte die sicherste Gewähr für den 
europäischen Frieden wäre. Er sprach es aus, daß nur das 
Zusammengehen dieser beiden Mächte, das „germanische 
Zentrum“ wie er es nannte, den ewigen Ruhestörer Frank- 
reich dauernd in die Schranken weisen könnte. Wenn auch 
aus seinen Denkschriften damals, lange vor 66, noch eine 
gewisse Scheu zu spüren ist, den Waffengang mit dem mäch- 
tigen Osterreich zu wagen, so begriff er doch sehr früh, daß 
dieser Kampf um die Vorherrschaft in Deutschland unab- 
wendbar sei: „Es kommt darauf an, Deutschland mit Gewalt 
gegen Frankreich zu einigen.“ Auch das aufkommende Na- 
tionalgefühl, das als eine nicht zu dämmende Sturmflut 
durch die Welt zu wogen begann, sah er schon, als nur ganz 
wenige noch an solche Möglichkeit dachten. Noch als junger 
General sprach er den prophetischen Satz: „Europa rekon- 
struiert sich nach Nationalitäten.“ Er hatte einen ausgespro- 
chenen Sinn für das Zukünftige, Kommende. Damit allein 
schon gewann er die geistige Überlegenheit über die Feld- 
herrn seiner Gegner. 

* 
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Auf den Gang des Preußisch-österreichischen Bundesfeld- 
zugs gegen Dänemark, in dem nach den Siegen der Oster- 
reicher, bei Oversee und Veile, die Preußen im Sturme auf 
die Düppeler Schanzen, mit der Landung auf Alsen, der 
Elfeninsel, ihren alten Waffenruhm erneuten, hatte Pi e- 
a e a des Generalstabs v. Moltke che Br en 

influß. Doch ist die ü 

a a Eroberung Alsens und Jütlands schon 

Da kam zum erstenmal seine große Stunde, als der ge- 
waltige Waffengang ausgekämpft werden sollte Ben 
Preußen und Österreich. Vorbildlich hatte die preußische 
Staatskunst, hatten Moltke und Roon die Entscheidung vor- 
bereitet. Das preußische Waffenbündnis mit Italien shwächte 
das österreichische Nordheer um eine schon zwei Tage nach 
Ausbruch des Krieges sieggekrönte Armee und um den ein- 

zigen General, der geistig an Moltke heranreichte um den 

genialen Stabschef der Südarmee und eigentlichen Ger von 

Custozza: Franz von John. Mit dem von Moltke erdachten 

ersten Eisenbahnaufmarsch im großen Stil war der Kri 

strategisch schon entschieden, ehe noch auf den a 
renden Feldern Böhmens die Pallasche preußischer und öster- 
reichischer Reiterpatrouillen aneinander klirrten. 

; Aber die Staatsklugheit, die Notwendigkeit, wie Moltk. 
sich ausdrückte, „Osterreich in das Licht der N Š 
setzen, warfen Moltkes Pläne immer wieder über den Haas 
fen. Es ist sein Verdienst, daß er sich nicht beirren, seinen 
klaren, einfachen Plan nicht verwässern ließ und Me 
und Einbruch in Böhmen im großen und ganzen nach seinem 
Willen sich vollzogen, Selten hat ein Feldherr seine Aufe, b 
ne einfacher gelöst; niemals wohl ein moderner Heer 
E An seine ‚Gedanken in einen kürzeren, anspruchsloseren 

efehl gekleidet: „Seine Majestät befehlen, daß beid: A: 
meen (die Elbarmee war inzwischen der An a a 
stellt worden) in Böhmen einrücken und die Verei e 
Richtung auf Gitschin suchen...“ a 
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Das ist, wenn man will, der ganze Operationsplan gegen 
Benedeks Heer. Er baute sich freilich auf einem großen Ent- 
schlusse auf: mit allen verfügbaren Kräften sich auf den ge- 
fährlichsten Gegner zu stürzen und den deutschen Südstaaten 
nur verschwindende Reste gegenüberzustellen. Es ist reiz- 
voll zu sehen, daß in der Leitung des österreichischen Süd- 
heeres zu gleicher Zeit General John genau dasselbe tat, in- 
dem er der seine linke Flanke bedrohenden Armee Cialdinis 
nur ein Jägerbataillon und ein Husarenregiment an den Po 
entgegenschickte und sich selbst mit dem letzten Troßknecht 
auf die gefährlichere Hauptarmee La Marmora’s warf, die 
er 36 Stunden nach der Kriegserklärung in Stücke schlug. 
Das Wagnis beider Heerführer, Moltkes und Johns, war un- 
geheuer. Aber in diesem Entschlusse lag der Sieg. Jede Zer- 
splitterung hätte sowohl in Böhmen wie auf den lombar- 
dischen Feldern die Niederlage bedeutet. 

Trotz allen Einsprüchen, trotz gefährlichen Augenblicken 
hat Moltke in diesem böhmischen Feldzug nicht eine Minute 
geschwankt. Die wundervolle, ja vielleicht einzigartige Har- 
monie seines ganzen Wesens, ließ ihn die riesenhafte Ver- 
antwortung mit ruhiger Gelassenheit tragen. Selbst in jenen 
bangen Vormittagsstunden im königlichen Hauptquartier auf 

dem Roskoschberge bei Sadowa gegenüber von Chlum, ver- 
lor er seine geradezu klassische Ruhe nicht, als es schien, 
es könnten Benedeks eiserne Energie — die ihm freilich über 
die für ihn zu große Aufgabe verloren gegangen war —, die 
heroische Tapferkeit seiner Truppen doch noch die erste 
preußische Armee niederwerfen, ehe der Kronprinz käme. 

Wieder blickt Moltke in jener Stunde der Krisis weiter 
als die andern. Als die Österreicher trotz allem Heldenmute 
der preußischen Truppen aus dem Sviep- und Holawalde 
langsam Raum gewinnen, aus allen Rohren die feindlichen 
Batterien donnern, der König an Rückzug denkt, fällt Molt- 
kes Wort: „Je erfolgreicher Benedek jetzt ist, desto furcht- 
barer wird die Katastrophe seiner Armee werden.“ Und als 
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König Wilhelm ungeduldig nach den Spitzen der Kronprin- 
zen-Armee ausschauend, Moltke nach dessen. Meinung fragt, 
erhält er die gelassene Antwort: »Eure Majestät anen 
heute nicht nur die Schlacht, sondern den Feldzug.“ 

i Die Stunden, in denen dann doch die preußische Garde 
über die Höhe von Horschenowes in die Flanke der Oster- 
reicher, in deren Zentrum bei Chlum stößt, hüben und drüben 
deutsches Soldatentum sich mit wahrhaft unsterblichem Ruhm 
bedeckt, bringen zum zweitenmal den Beweis für die Rich- 
tigkeit von Moltkes Gedanken, die Vereinigung der Armeen 
nicht vor dem Feinde, sondern gleichsam in ihm zu suchen. 
Darum war wirklich der böhmische Feldzug und dessen 
Hauptschlacht strategisch schon entschieden. ehe noch die 
taktische Handlung begann. 

Im Dämmern des Abends, hinter dem Feuerring der bis 
zur letzten Kartusche sich wehrenden, zum Tode bereiten 
österreichischen Artillerie, hinter dem Schleier der in unauf- 
hörlichen Sturmritten sich aufopfernden kaiserlichen Rei- 
terei verschwindet Benedeks Heer hinter der Elbe. In dieser 
Stunde reitet Moltke mit seinem König schon als einer der 
größten Feldherrn aller Zeiten über jenes unvergeßliche 
Schlachtfeld, auf dem sich jene Katastrophe begab, von wel- 
cher der deutsche General und Militärhistoriker v- Schlich- 
ting sagt: „Niemals noch hat sich ein Zusammenbruch mit 
größerem Heldenmute aller Waffen vollzogen.“ 

Vier Jahre später schließt sich zu Füßen des auf einem 
Hügel südlich von Frenois Haltenden der Flammenkreis der 
deutschen Heere, der Todesring ihrer Bajonette enger und 
enger um Sedan, flattert die weiße Fahne der Unterwerfung 
über Mac Mahons und seines Kaisers Armee; nachdem Saal 
noch in schimmerndem Glanze Frankreichs Reitergeschwader, 
General von Wimpffens tapfere Kolonnen. de würgende 
Faust von der Kehle zu lösen versucht. hatten Mit jene: 
beispiellosen Siegeszuge der deutschen Heere ac: Totis = 
gischen Grenze bis Sedan und vor die Tuillerien, mit = 
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Niederwerfung der aus dem Zusammenbruch des Kaiser- 
reichs in erdrückender Kämpferzahl aufstehenden Volksheere 
der Regentschaft und der Republik tritt Moltkes Gestalt 
ebenbürtig unter die wenigen wirklichen Heroen der Welt- 
geschichte. 

Bei dem feierlichen Einzuge, bei dem Triumphzuge der 
Truppen durch Berlin am 16. Juni 1871 kam das auch äußer- 
lich zum Ausdruck. Mit Bismarck und Roon reitet er seinem 
Kaiser und dem Heere voran. 


+ 


Aller Ruhm und Glanz, das Strahlen der Unsterblichkeit, 
das den nun durch sein achtes Jahrzehnt schreitenden Helden 
umgab, hat ihm nichts von seiner Bescheidenheit, seiner Stille 
und heiteren Gelassenheit genommen. Mit unermüdlichem 
Fleiß nahm er die Friedensarbeit auf, dort wo er sie mit 
seiner Fahrt in den Krieg verlassen hatte. 

Nun erst, da seine Autorität unbestritten war, da die 
Macht der Krone seinem Willen die nötige Wirkung gab, 
konnte er sich ganz jenen Arbeiten widmen, die er vor 
den beiden großen Kriegen wohl begonnen, doch aus Man- 
gel an Einfluß nicht hatte vollenden können. Nun wurde 
durch ihn Deutschlands Generalstab zum Muster und Vor- 
bild. In unzähligen Denkschriften, durch Steigerung der 

Kriegsbereitschaft, durch Verbesserung der Mobilmachungs- 
pläne, der Organisation der Reserven, der Landwehr, der 
Landesverteidigung kämpfte er für Deutschlands Sicherheit. 
Aber er erkannte, daß alle peinliche Arbeit, alle Zucht, ja 
alies Wollen nichts sei ohne die Seele und die Hingebung des 
Volkes. In einer seiner Reden hat er die Worte gesprochen, 
deren Inhalt gerade heute wieder von besonderer und’ mah- 
nender Bedeutung sind: „Man hat gesagt, der Schulmeister 
habe unsere Schlachten gewonnen. Meine Herren! Die bloße 
Wissenschaft erhebt den Menschen noch nicht auf den Stand- 
punkt, wo er bereit ist, sein Leben einzusetzen für eine Idee, 
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für Pflichterfüllung, für Vaterland und Ehre; dazu gehört 
die ganze Erziehung des Menschen, Nicht der Schulmeister, 
sondern der Erzieher, der Militärstand, hat unsere Schlachten 
gewonnen, welcher jetzt bald sechzig Jahrgänge der Nation 
erzogen hat zu körperlicher Rüstigkeit und geistiger Frische, 
zur Ordnung und Pünktlichkeit, zu Treu’ und Gehorsam, 
zu Vaterlandsliebe und Mannhaftigkeit, Meine Herren! Sie 
können die Armee in ihrer vollen Stärke schon im Innern 
nicht entbehren für die Erziehung der Nation!“ 

Erst in seinem achtundachtzigsten Jahr erreichte er seine 
Enthebung von seinem Posten. Doch bis an sein Ende hat 
die Arbeit dieses großen Soldaten für das Reich nicht mehr 
geruht, dessen Voraussetzung doch er erst geschaffen hatte. 
Noch als Neunzigjähriger begleitete Moltke den jungen Wil- 
helm II. auf einer Reise an die Nordsee, nach Elsaß-Lothrin- 
gen und durch Mitteldeutschland. Immer noch war die edle, 
schlanke Gestalt des Feldmarschalls nicht. gebeugt. Sein geist- 
voll-schönes, scharfgeschnittenes, bartloses Antlitz zeigte 
kaum die Spuren des Greisenalters. 

Einst, nach dem Ende des deutsch-französischen Krieges, 
hatte Bismarck Moltke gefragt, was ihnen denn jetzt nach 
diesen Erfolgen noch Freude bereiten solle. Da hatte Moltke 
still geantwortet: „Einen Baum wachsen. sehen.“ Mit un- 
ermüdlicher Liebe und Hingabe, mit Sorgfalt und Mühe 
widmete er sich nun der Anlage des großen Parkes auf sei- 
ner schlesischen Herrschaft Creisau. Noch den Neunzigjäh- 
rigen konnte man die Bäume schneiden oder sich mit dem 
schweren Meßapparat schleppen sehen, mit dem er die Wege 
absteckte, die Grün- und Baumflächen vermaß. Manchmal 
fand man ihn dann müde auf einer Bank sitzen und vor sich 

hinträumen. Dann sagte er wohl lächelnd: »In hundert 
Jahren werden es meine Nachkommen hier schön haben.“ 

Auch geistig blieb er vollkommen frisch bis an sein Ende. 
Niemals verließ ihn sein wundervoller, stiller Humor. Noch 
als Uralter hielt er jene berühmte Tafelrede vor den See- 


HELMUTH VON MOLTKE 247 


offizieren in Kiel, in der der Satz vorkam: „Wir von der 
Landarmee sehen nicht viel von der weiten Welt; es 
Grenzen sind uns gezogen. Manchmal zwar betreten wir x 
fremde Länder...“ Da dabei ein stilles, schalkhaftes ra n 
seine Züge umspielte, = : verständlich, daß donnernder 
i ieser Wendung folgte. E 

se vor seinem Tode konnte man den Greis mit 
den Kindern seines Neffen und späteren Nachfolgers in sei- 
nem hohen Amte Fangenspielen sehen. 


Am 24. April 1891 kam das Ende, harmonisch und still, 
wie er gelebt. Er ging im wahrsten Sinne des Wortes a 
dem Leben. Aufgeräumt und frisch wie immer hatte er a 
Tag verbracht. Abends wurde musiziert, In sich versunken 
lauschte der Greis. Niemand ahnte, was bevorstand. Da = 
hob sich Moltke plötzlich und ging langsam, leise, um nicht 
zu stören, ins dunkle Nebenzimmer. Als man nach einer 
Weile nach ihm sah, fand man ihn auf einem Stuhle zusam- 

ken. Es war vorbei. & N 
"een Fortgehen war es gewesen. Es war, als sähe man 
ihn jenseits der Scheidung von Leben und Tod us 
deln in einem andern Reich. So mag auch die Sage entstanden 
sein, die erzählt, daß in Moltkes Todesstunde ‚ein a 
den alten Marschall aus dem Generalstabsgebäude 
treten, an sich vorüberschreiten und langsam im Dunkeln 
habe verschwinden sehen. 


HINDENBURG 


Das Schicksal des Soldaten würde jeder 
Größe entbehren, wenn es nur auf 
sicheren Berechnungen sich gründen ließe 
und wenn die Ertingung des Lorbeers 
nicht abhängig wäre von dem Mut der 
Verantwortlichkeit, 


Hindenburg. 


Mi en Morgenstunden, seit man aus den Lagern auf- 
ie ersten Tagesschimmer, strömt ein warmer Regen 
a las es Land. Sein einförmiges Rauschen, der 
ER a ee Straßen dämpft das Ener 
ıerender Kolonnen, das Pochen der Pf. 
0 erdehufe, d: 
Geschütze, das Knarren des Trosses. Manchmal 
o a so a daß in den Kompanien der Leutnant 
eiten Zugs durch das Sprühen auf Helm än- 
| 2 en und Män- 
a = T a erkennt des Hauptmanns auf 
aul. Lautlos fast hasten über Straßen und Fı 
e s nd Feld: 
m = 000 es der preußischen Kronprinzen-Armee durch 
egenwand gegen Süden, hinter der d: f, 
a unaufhörlicher Donner ee ne 
ei dem Kommandeur der Avante i 
garde des Gard: 
o i Alvensleben, hält auf nassem, a 2 
em Pferd ein Offizier. Was er meldet, is ; ; 
e » ist ernst. Seit i 
Smaa steht die Armee des Prinzen Friedrich Karl ie 
en We Königgrätz in schwerstem Kampfe mit dem 
ere der Österreicher. Heroisch, aber itä 
ster Anstrengung hält am link. ; e. a 
1 i en Flügel der Preuß, 
a von nr Division Fransecky Besen dh aaie 
agen, 1n unaufhörlichen Stürmen anrennende i : 
steigen die berühmten Feldjä a 
ljäger des Feindes ge; ie Hö 
Z a General Fransecky bittet a 
Ta ches z ae Der Niede:bruch i 
asion könnte ü 
De as Aufrollen, den Rückzug der ersten 
Alvensleben nick, gibt Befehle, sender Meldung an den 
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Kronprinzen. Die Batterien biegen, um die Kolonnen zu ver- 
kürzen, rechts und links auf die Felder hinaus. Rauschend 
durchfurchen die Räder das Korn, um die sich Klumpen von 
Halmen und Ackererde schlingen. Eiliger schiebt sich die 
1.Gardedivision durch die Regenschleier. Wird es noch hel- 
fen? Drei Stunden noch ist das Schlachtfeld entfernt. Drei 
Stunden, die vielleicht den Gang der Weltgeschichte ent- 
scheiden. 

Angestrengt spähen die Augen durch den Dunst, der jetzt 
in leichtem Sprühregen und diesiger Luft sich löst. Eine 
Bewegung geht durch die Spitzen der Kolonnen. Reiter 
heben sich im Sattel, Feldstecher fahren an die Augen. Fern, 
am Horizont zucken, aneinandergereiht zu einer rötlich blit- 
zenden Schnur, Mündungsfeuer aus graublauer Nebelbank. 
Ein leichter Wind, der den letzten Regen verjagt, trägt den 
Donner herüber von fast şoo gegeneinander brüllenden Ge- 
schützen. Die Artillerieschlacht hat ihren Höhepunkt erreicht. 
Bedeutet das Sieg, Niederlage oder das Stehen der Schlacht? 

Vergebens suchen die Feldstecher nach Meldereitern von 
der ersten Armee. Nicht ein Reiter ist auf den Feldwegen 
und zwischen den Ackern zu sehen. Unheimlich leer ist das 
Land. 

Klarer wird jetzt die Sicht. Aus dem welligen Land stei- 
gen, vorgelagert dem Anmarsch der Kronprinzen-Armee wie 
ein gewaltiger Wall, die Hügel von Horschenowes. Zwei 
mächtige Linden stehen auf der höchsten Höhe des Kamms. 
Sie werden der Armee als Marschziel befohlen. Wird sie es 
erreichen? 

Noc ahnt niemand hüben und drüben, daß die Linden 
von Horschenowes wie das Blatt auf Siegfrieds Schulter die 
Stelle bezeichnen, wo der tödliche Stoß keinen Widerstand 
findet. Rätselvoll und drohend liegt der Höhenrücken vor 
den Plänklerketten der 1.Gardedivision, die jetzt den fla- 
chen Talgrund an seinem Fuße durcheilen. Wie erstarrt 
ist das böhmische Land. Nur die Felder, die schon hoch in 
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d 
en Halmen stehen, durch die statt der Sichel der Schnitter 


ogen im Winde. 


a ; aber sei i i 

E n begann; aber sein Mut ist ohne Bei- 
= k i 'stergültig ‚seine Artillerie, beweglich und = 

| eine berühmte Reiterei. Schon fauch: a 


nedeks Schlachtenkavallerie. 
zur Blutarbeit bereit? | 


Nichts regt sich. N: 
. Nur Granaten i 
den entgegen. Da gellt ein Hurra. a a 


auf. Ohne den Feind gesehen zu hab, ee 


a c en, ersteigen die 
7 erketten die beherrschende Bastion. Di en 
orschenowes ist leer! en 


Si : 2 
tegestaumel beim Anblick der langsam zurückgehenden 
Ehrgeiz einzelner Generale, die zur 


F on S nungen beschwingti iserli 
zmee. Noch in dieser Stunde glaubte der a 
> eK , 


dem dieser Tag sein großes, tapferes, von den Lorbeeren vie- 
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ler Schlachten geschmücktes Soldatenleben zerbrach, von der 
Höhe vor Lipa zu seinen Füßen an der Bistritz das er- 
hebende Schauspiel zu sehen eines schon nach der Sieges- 
palme greifenden Heeres. Da heulen von Norden her, aus 
seiner rechten Flanke preußische Granaten über sein Haupt- 
quartier. 

Mitgerissen von dem befreienden Erlebnis der kampflos 
erstiegenen Lindenhöhe von Horschenowes, wogte jetzt un- 
aufhaltsam die erste preußische Gardedivision von rüdkwärts 
her gegen den Mittelpunkt des feindlichen Zentrums bei 
Chlum. Wie ein meisterlich geführter Degen gleitet ihr Stoß 
zwischen die Schultern des Gegners. 


+ 


In dieser Stunde begann Paul von Hindenburgs große 
Soldatenzeit. 

Wie immer in den vielen unseligen Kriegen Deutscher 
gegen Deutsche bedeckte sich auch in diesen zornigen Kämp- 
fen um Chlum deutsches Soldatenvolk hüben und drüben 
mit unsterblichem Ruhm. Preußische Plänklerketten nahmen, 
im Bajonettanlauf sich in den Höllentanz des Kartätsch- 
feuers werfend, feindliche Batterien. Kompanien der Garde 
zerfetzten hier ungarische und slowakische Bataillone. Oster- 
reichische Batterieführer jagten, dem Einbruch Einhalt zu 
tun, mit ihren Geschützen auf zweihundert, ja hundertund- 
fünfzig Meter an die Heranstürmenden heran, protzten im 
Hagel des Zündnadelgewehrs ab, wie auf dem Exerzierplatz, 
und schmetterten ihre Ausfeuerlagen bis zur letzten Kar- 
tusche in den todesmutigen Feind. Ganze Batterien der Toten 
standen bald, als Denkmal unsterblichen Heldentums auch 
in den Stunden der Niederlage, auf diesem Schlachtfeld von 
Königgrätz. „Ruhmvoll“, so meldet das preußische General- 
stabswerk, „gingen hier feindliche Batterien verloren.“ 

Auf diesem Vorstürmen gegen Chlum, das kein Opfermut 
der Artillerie, kein im ersten Augenblick alles vor sich her- 
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fegender Ansturm der Wiener Deutschmeister mehr hem- 
men konnte, sperrte eine kleine Höhe den Weg eines vom 
Sekondeleutnant v. Hindenburg geführten Zugs des 3. Garde- 
Regiments zu Fuß. Eine bisher unsichtbar gebliebene Bat- 
terie beginnt, überrascht von dem plötzlichen Auftauchen 
feindlicher Infanterie aus wogendem Korn, auf nächste Ent- 
fernung das Feuer. Leutnant v. Hindenburg hebt den Säbel, 
die Fahne flattert ihm nach. Sein Ruf „Vorwärts“ erschallt. 
Schon bricht das „Hurra“ aus 50 Kehlen, da sinkt der Leut- 
nant lautlos zu Boden. Als er aus seiner kurzen Betäubung 
erwacht, sind seine Leute fast schon an der Batterie. Tau- 
melnd erhebt er sich, eilt ihnen nach, nimmt die Geschütze. 
Nur den Adler seines Helms hatte die Kartätschenkugel 
durchbohrt. 

Heute steht der Helm in dem Arbeitszimmer des Gene- 
ralfeldmarschalls und Oberhaupts jenes Reiches, dessen 
Grundmauern man aufzurichten begann in der Stunde zwi- 
schen Horschenowes und Chlum. 


* 


Diese Fügung aber, durch welche der aus einem österrei- 
chischen Geschützrohr vor Chlum heranheulende Tod nur 
um Haaresbreite das Leben eines jungen preußischen Leut- 
nants verfehlte, hat fast ein halbes Jahrhundert später dieses 
Reich gerettet. 

Als in den letzten Augusttagen 1914 die 8. deutsche Armee 
in Ostpreußen nach den Kämpfen um Gumbinnen vor den 
aus Osten und Süden heranrückenden Armeen der Russen- 
generale Rennenkampf und Samsonow wich und vor ihr 
das Gespenst der Einkreisung aufstieg oder der ruhmlosen 
Flucht in die Festung Königsberg, sahen mit gutem Rechte 
die Russenheere schon die Straßen frei bis Berlin. Denn wer 
sollte sie noch hemmen? 

Da rief eine Depesche aus dem fernen Großen Haupt- 
quartier im Westen einen der längst im Ruhestand lebenden 
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Korpsführer an die Spitze der zurückgehenden 8. Armee. 
Das war die Rettung. Denn mit diesem ehemaligen Kom- 
mandierenden des Magdeburger Armeekorps, der nach = 
langen ehrenvollen, bei Königgrätz und St. Privat nn 
begonnenen Soldatenlaufbahn schon seit i drei Jal a 
Ruhestand in Hannover lebte, bekam die Armee in Ost: 
preußen einen wirklichen en deutsche Heer einen 

i ‚rößten Soldaten zum Feldherrn. i 
TA a 1914 um drei Uhr nachmittag nn ihn 
die Depesche des Großen Hauptquartiers erreicht. No F in 
der gleichen Nacht fährt Hindenburg zur Armee. In = 
Sonderzug, der in die Bahnhofshalle von Hannover a 
meldet sich der von jungem Ruhm umstrahlte General Eri 
Ludendorff als Generalstabschef des neuen Armeeführers. 
Und doch: Hindenburg allein war es, der die Entscheidung 
und die Rettung brachte. 

Es hat sich = langem die Gepflogenheit asus rn 
von einem Führerpaar „Hindenburg -Ludendorff zu spre- 
chen. Diese Auffassung ist irrig, besonders für jene P 
mertage 1914. Es ist bei dieser Erwägung vollkommen n = 
gültig, ob Hindenburg, Ludendorff oder der genial angelegte 
Generalstabsoffizier Hoffmann den kühnen, in der Rüc- 
schau so berauschenden Plan von Tannenberg entwarfen. nn 
Ausführung befohlen, die Verantwortung getragen hat z 
Feldherr. Das Titanenhafte, Unbeugsame, Eiserne des Fül - 
rers und Mannes Hindenburg hat den Sieg erzwungen; nicht 
der geniale Einfall irgendeines Generalstabsoffiziers, y 
hätte der gleiche große Rat bei einem andern, minder großen 
Heerführer, etwa bei Hindenburgs Vorgänger im Kom- 
mando der 8. Armee, dem Generalobersten v. Prittwitz, ge- 

ee 
Ds Versuch, in jenem Zeitraum schon von einem 2 
herrnpaar Hindenburg—Ludendorff zu sprechen, ist nichts als 
die Aufrollung des alten leidigen Streits, wem bei os a 
Ben Erfolge das Verdienst zukäme: dem Generalstabsche: 
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oder dem Heldherrn. Abgesehen von den seltenen Fällen, 
in denen Männern aus regierenden Häusern nur die re- 
präsentative Rolle des Oberstkommandierenden zufiel, wie 
etwa dem Erzherzog Friedrich neben Conrad, trug immer 
der Feldherr und nicht sein Stabschef die volle Verantwor- 
tung vor Volk und Reich. Daran ändert sich auch dadurch 
nichts, daß etwa der erste Gehilfe des Führers durch Gegen- 
zeichnung der Befehle an dieser Verantwortung mitträgt. 

Es ist doch bisher auch niemanden eingefallen — selbst 
nicht in den vergangenen Jahren, in denen aller Sinn für 
das Heldische, Mythische verloren ging— von einem Feld- 
herrnpaar „Blücher—Gneisenau“ oder „Radetzky Heß“ zu 
sprechen. Was man mit der gleichen Berechtigung tun könnte; 
denn man weiß doch, daß die großen Entwürfe in Blüchers 
‚Armee zumeist Gneisenaus genialem Kopfe entsprangen und 
der ausgezeichnete Stratege Heß die operativen Grundlagen 
für die Siege der italienischen Armee Österreichs geschaffen 
hat. Aber gerade Blücher und Radetzky sind Beispiele dafür, 
daß Feldherrntum mehr ist als das geniale Denken eines mit 
strategischer Begabung begnadeten Mannes, mehr ist als mei- 
sterliche Generalstabsarbeit, sondern vielmehr schon. jenes 
ins Transzendentale Hinüberspielende, daß die Herrschaft 
über die Menschen verleiht. Über allem Geist steht die Macht 
der Seele und des Willens, der Zauber des Herzens. Damit 
haben Blücher und Radetzky ihre Armeen zu so verblüffen- 
den Triumphen geführt. Das ist auch bei Hindenburgs gro- 
Ber Soldatengestalt das Entscheidende. 

Um das ganze Gewicht der Verantwortung zu erfassen, 
die in jenen letzten Augusttagen des ersten Kriegssommers 
auf Hindenburg lastete, muß man sich der auch für den 
Laien unschwer verständlichen Lage der 8. deutschen Armee 
in Ostpreußen erinnern. Sie stand mit kaum mehr als 200.000 
Mann und 600 Geschützen auf der inneren Linie zwei rus- 
sischen, von Süden und Osten gegen sie anrückenden Ar- 
meen gegenüber, die ihr an Verpflegsstand viermal, an Ge- 
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schützzahl fast dreimal überlegen waren. Immer bedeutet 
die innere Linie, das heißt das Hineinmarschieren in eine 
noch geöffnete Zange gegnerischer Heere für die schwäch- 
lichere Heerführung die Katastrophe; wofür Königgrätz ein 
klassisches Beispiel ist. Nur dann wird die innere Linie zum 
überwältigende, auch die Übermacht vernichtenden Vorteil, 
wenn der auf ihr fechtende Feldherr die Kraft zu dem Ent- 
schlusse aufbringt, sich blitzartig, ehe noch der zweite Geg- 
ner herangekommen ist, auf das eine der getrennt gegen ihn 
marschierenden Heere zu werfen. Immer aber bedeutet die- 
ser Entschluß die Gefahr einer strategischen, oft auch takti- 
schen Umzinglung, deren Folge ein Cannae oder Sedan oder 
doch fluchtartiger Rückzug sein muß. i 
Dieser furchtbaren Gefahr sich voll bewußt, kam Hinden- 
burg zu seinem Entschluß, mit seinem kleinen Heer der ihm 
zahlenmäßig auch allein überlegenen Armee Samsonows ent- 
gegenzurücken und sie mit beiden Flügeln zu umfassen. 
Gegen die Njemen-Armee Rennenkampfs verschleierte er diese 
Absicht in fast beispielloser Kühnheit durch nur eine Land- 
wehrdivision und zwei Reiterbrigaden. Durchschaute Ren- 
nenkampf diese Absicht, so war die 8. Armee so gut wie ver- 
loren. Mit seiner Übermacht mußte der russische Feldherr, 
selbst bei geringem taktischen Geschick, Hindenburgs Armee, 
ihr in den Rücken fallend, zwischen sich und Samsonow 
erdrücken, einkreisen und zur Waffenstreckung zwingen. 
In dem Entschlusse, trotz dieser Gefahr mit ganzer Macht 
über die Armee Samsonow herzufallen und sie zu vernichten, 
liegt das Entscheidende. Gegenüber dieser Seelengröße, die- 
sem Mut zur Verantwortung ist es völlig nebensächlich, wer 
diesen zweifellos genialen strategischen Einfall in Wirklich- 
keit hatte. Ausgeführt hat ihn der Feldherr. Ein schwäch- 
licherer Führer hätte ihn eben, verzagend und das gewaltige 
Wagnis scheuend, abgelehnt. Um so gleichgültiger ist in die- 
sem Zusammenhange die Herkunft des Einfalls, als Hin- 
denburg durch seinen Entschluß eine Verantwortung auf sich 
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nahm, die in der Kriegsgeschichte kaum ihresgleichen hat. Es 
übertrifft diese Verantwortung an Schwere auch jene, die 
im Sommer 1866 durch ganz ähnliches Handeln Moltke in 
Böhmen, John vor Custozza auf sich nahmen; denn bei einem 
Mißlingen des Wagnisses konnten die Folgen kaum so furcht- 
bar sein wie bei einem Mißlingen bei Tannenberg. Selbst 
bei Sedan konnte schließlich nichts weiter geschehen, als daß 
Mac Mahons Heer furchtbar zerzaust noch einmal der Um- 
klammerung Moltkes entwischte. Wurde aber Hindenburgs 
8. Armee zertrümmert oder gar gefangen, dann stand vor 
den Russen auf dem Wege zwischen Ostpreußen und Berlin 
nicht ein Mann mehr, dann stand das so opfermutig auch für 
Deutschlands Rückendeckung kämpfende österreichisch-un- 
garische Heer, dessen Verlustziffern in diesen ersten Kriegs- 
wochen erschreckend waren, allein in dem ungeheuren Raume 
zwischen Rumänien und Königsberg. 

Bei Tannenberg wurden an die 100 ooo Russen gefangen 
und 350 Geschütze erbeutet. Auch das ein fast beispielloser 
Erfolg in offener Feldschlacht. Und doch ist das nicht das 
wichtigste an dieser gewaltigen Schlacht. Ebensowenig wie 
die Bedeutung dieser Schlacht sich mit der Feststellung er- 
schöpfen läßt, daß Cannae, Sedan und Tannenberg die ein- 
zigen Schlachten der Weltgeschichte sind, in denen die Um- 
zinglung eines feindlichen Heeres vollkommen gelang. Die 
Auswirkung Tannenbergs ist, wie schon angedeutet wurde, 
eine weit größere. Und es spricht für das gesunde und untrüg- 
liche Urteil des Volkes, daß es nun, nachdem bald auch die 
erste Schlacht in Masuren siegreich zu Ende ging, Hinden- 
burgs Gestalt auf den Schild hob und sie mit dem Glanze 
schon beginnender Legende umwob. 

Wenige Tage nach dem selbst Sedan überstrahlenden 
Siege wirbelte der glückliche Feldherr sein Heer herum, um 
in der masurischen Seenplatte Rennenkampf das Schicksal 
Samsonows zu bereiten. Die Seenkette durchstoßend, war 
Hindenburg nahe daran, die Armee Rennenkampf nicht 
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anders zu umzingeln als Samsonows Heer. Nur durch 
eiligsten Rückzug entging der berühmte Russengeneral der 
Umklammerung. Hindenburg, der auch noch in der Winter- 
schlacht in Masuren den Lorbeer errang, die an Gefangenen- 
zahl und Beute wieder nahezu die von Tannenberg er- 
reichte, hatte das Reich gerettet. 

Was wäre geschehen, wenn die russischen Armeen Rennen- 
kampfs und Samsonows nach der Vernichtung der deutschen 
Heeresmacht in Ostpreußen in Berlin erschienen wären? Es 
wäre das um die gleiche Zeit gewesen, in der durch eine 
erschütternde, uns immer unbegreiflicher scheinende Schick- 
salsfügung den Deutschen nach heroischen Kämpfen an der 
Marne der entscheidende Sieg entglitt und nach ergreifender 
Aufopferung des österreichisch-ungarischen Heeres Conrad 
von Hötzendorf schweren Herzens den Rückzug an der San 
befehlen mußte. Es wäre durch den Einzug der Russen Un- 
ter den Linden für das „germanische Zentrum Europas“, wie 
Moltke die auf Gedeih und Verderb aneinandergeketteten 
beiden deutschen Kaiserreiche nannte, für den deutschen 
Lebensraum also, schon damals das Ende gekommen. Und es 
wäre nicht das ehrenvolle, von Ruhm umstrahlte Ende einer 
Slorreich verteidigten, ausgehungerten Festung gewesen wie es 
in Wahrheit im November 1918 Deutschlands und Österreichs 
Niederbruch war, sondern für die Alliierten der immer wie- 
der erhoffte und doch nie erreichte strahlende Soldatensieg 
im freien Felde. Es wären die Franzosen über den Rhein 
gedrungen. Es wäre damals Italien über die Alpen nach 
Bayern und Wien gestiegen. Es hätte Serbien seine Fahnen 
über Save und Drau bis in die ungarische Hauptstadt ge- 
tragen. Es wäre das k. u. k. Heer von den Russen auch in 
seiner Nordflanke gepackt worden und trotz allem Helden- 
mute dem Untergang geweiht gewesen. 

Von diesem Schicksal hat Hindenburgs unerschütterlicher 
Wille, sein schon übermenschlicher Mut zur Verantwortung, 
sein Pflichtgefühl, das seine Gestalt zum Vorbild macht, die 
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Welt der Deutschen gerettet; nachdem das österreihisch-un- 
garische Heer vier bange Wochen lang die Ostgrenze dieser 
deutschen Welt mit seinem Blute beschirmt hatte, Bescheiden, 
still trotz so rauschender Siege, vermerkt der General- 
oberst v.Hindenburg am Ende dieses ersten Kriegsjahres: 
„Es war uns im Verein mit Österreich-Ungarn gelungen, die 
Fluten halb Asiens abzudämmen.“ Sein gewaltiger Stoß von 
Nordwesten her über Lodz in die Flanke der gegen Krakau 
und Preußisch-Schlesien sich heranwälzenden Russenheere und 
Conrads meisterliches Fechten gegen die gleiche Russenflut 
im Süden bei Limanowa hatten die russische Dampfwalze 
wirklich zum Stehen gebracht. 

Bei diesem raschen Hieb Hindenburgs in die rechte russi- 
sche Heeresflanke zeigte sich übrigens, wie gefahrvoll eine 
solche Umgehung sein kann. Bei Brzeziny wurde die Um- 
gehungsgruppe selbst umzingelt. Nur der Kaltblütigkeit, der 
Energie eines andern großen Soldaten, des Generals von 
Litzmann, und der Bravour seiner Truppen war es zu 
danken, daß im letzten Augenblicke der Durchbruch durch 
den schon geschlossenen Ring doch noch gelang. 

Es war nicht Hindenburgs und Conrads Schuld, daß die- 
sem Abdämmen der asiatischen Sturmflut nicht die Vernich- 
tung des russischen Heers, nicht die Erledigung des Krieges 
im Osten folgte. Beide haben aus heißem Soldatenherzen in 
klaren, weitausschauenden Entwürfen dieser raschen Beendi- 
gung des russischen Krieges zugestrebt. Niemand kann den 
wahrhaft genialen Plänen der beiden großen Ostführer die Be- 
wunderung versagen. Dennoch blieb diesen beiden Größten 
des Weltkriegs der letzte Erfolg versagt. Falkenhayns 
Glaube, auch nach der Marneschlacht im Westen zu einem 
raschen Kriegsende kommen zu können und die durch die Eng- 
stirnigkeit und verbrecherische Dummheit der Parlamente zu 
Wien und Budapest verursachte Unterlegenheit der k. u. k. 
Armeen an Material und Zahl waren die Ursache dieses Miß- 
lingens. Es fehlte an Kräften, diese Pläne zu verwirklichen. 
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Aber die unerschütterliche Tapferkeit des Herzens und der 
Seele ist dem Feldherrn Hindenburg trotz des Scheiterns die- 
ser Pläne nicht verlorengegangen. Diese Unerschütterlichkeit, 
dieses wunderbare Pflichtgefühl geht wie ein roter Faden 
durch alle Handlungen, Taten und Entschlüsse dieses großen 
Soldaten. Dieses stolze Tragen einer Verantwortung, wie sie 
bis zum Weltkriege ohnegleichen war, zeichnet auch sein spä- 
teres Führertum aus: sein Kommando „Ober-Ost“, dem 
schließlich auch bedeutende Teile des Bundesgenossen unter- 
standen, und endlich ‚sein großes Kommando als Chef der 
Obersten Heeresleitung. 

Wieder mag man sagen, daß der unermüdliche, fast geniale 
Ludendorff die Seele jener nun aus so gewaltiger Heer- 
führung sich ergebenden Entschlüsse gewesen sei. Wieder ist 
das falsch. Es ist richtig, daß nun Ludendorff in ungewöhn- 
lichem Maße teil hatte an dieser Verantwortung; wie er 
es selbst gefordert. Mag auch sein, das Ludendorff der Geist 
dieses großen Kommandos war. Aber die Seele war Hinden- 
burg. Sein Name, seine seelische Auswirkung, kurz das nicht 
zu Messende und Wägende, das den wahrhaften Feldherrn 
ausmacht, riß die Armeen und damals noch das Volk mit 
sich fort. Es war in Hindenburg das, was die kaiserlichen 
Offiziere zweihundert Jahre zuvor dazu trieb, das „Vivat 
Eugenius“ in die Klingen ihrer Degen und Pallasche zu 
ätzen; das, was nach so vielen Widrigkeiten Friedrich II. und 
sein Heer Leuthen schlagen und Kunersdorf überwinden 
ließ; was die napoleonischen Adler durch das ganze Europa 
trug; Blüchers Heer über den Kriegsgott siegen ließ und 
Radetzkys italienische Armee beschwingte. 


Wer aber immer noch glaubt, daß der Einfall eines genia- 
len Generalstäblers, daß Geist mehr ist als Willensstärke 
und Seelengröße, der lasse vor sich die erschütternden Bilder 
aufsteigen aus den letzten Tagen des deutschen Heeres. Aus 
7° 
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jenen Tagen, in denen nach Kämpfen, die schon an das Hel- 
dische der Sage mahnen, das Ende heraufkam. Aus den 
Tagen, in denen Verbrechen und Wahn, Verführung und 
Kleinmut, Enttäuschung und das Ungeschick der Staats- 
männer, die zermürbende Wirkung von Hunger und Elend 
die immer noch mannhaft fechtende Front erwürgten. 

Damals, als plötzlich durch die verwirrende Änderung der 
Staatsform, durch den völligen Zusammenbruch das Ge- 
spenst aufstieg eines führerlos gewordenen Heers, das ledig 
aller Fesseln der Unterordnung und des Gehorsams, regellos 
rückströmend, die Heimat überflutet, wuchs der Soldat Hin- 
denburg zu seiner vollen erschütternden Größe. 

Wer schon vor dem Kriege den Soldatenrock getragen, 
wer aufgewachsen ist in der stolzen Erinnerung glorreicher 
Heere, wem der Zusammenbruch der Armeen eine unheil- 
bare Wunde aufriß in seinem Herzen, der weiß, was in 
dem Generalfeldmarschall v. Hindenburg vorging, als an 
ihn die Notwendigkeit herantrat, den neuen Machthabern 
seine Dienste nicht zu versagen und dieses Heer an den roten 
Fahnen des Aufruhrs vorbei in die Heimat zu führen. Die- 
ser Entschluß, zu dem er sich nach schwerem seelischem 
Kampfe durchrang, hat noch einmal das Reich gerettet. 

Strahlender leuchten zu uns herüber Tannenberg, die 
großen Schlachten in Masuren und so viel Gewaltiges, das 
sich mit Hindenburgs Namen verknüpft. An menschlicher 
Größe aber ohne Beispiel ist jene Selbstüberwindung in den 
letzten bitteren Stunden des Weltkriegs, jenes Opfer, das der 
Mann uns brachte, dessen großes Soldatentum schon Ge- 
schichte ist, indes er selbst als Vater des Vaterlandes noch 
unter uns weilt. 


CONRAD 


„Vorwärts I“ — welcher Zauber liegt 
in diesem Worte! — Wo immer hin, 
nur: vorwärts 


Conrad v. Hötzendorf. 


SEIT VOR nun bald tausend Jahren Kaiser Otto II. den 
Bamberger Grafen, den Babenbergern, das Land zwischen 
Passau und dem Donautore an den Karpathen bei Hainburg 
zum erblichen Lehen gab, ist österreichisches Soldatentum 
oft und oft des Deutschen Reiches Schild und Schwert ge- 
wesen. Erst in Ungarn, vor Wien und auf dem Balkan; 
dann auch im Westen: am Rhein und an den Seealpen. Schon 
Leibniz hatte gesagt: „Als das Reich zu sinken begann, hat 
Gott an Osterreich eine neue Macht erweckt. Ich halte es für 
gerecht, diesem Osterreich es beizumessen, daß Deutschland 
noch aufrecht steht, daß der Name des Reichs noch nicht 
untergegangen ist.“ Niemals aber hat dieses Osterreich seiner 
fast durch ein Jahrtausend erfüllten Sendung, des deutschen 
Lebensraumes Schutz gegen Osten zu sein, glorreicher ge- 
dient als in den Sommer- und Herbsttagen 1914, als es den 
deutschen Armeen, die im Westen den Sieg suchten, in unge- 
heuren Blutopfern den Rücken deckte. 

Heute weiß man, daß das österreichisch-ungarische Heer 
furchtbar geblutet hat. Die Heerschar seiner Toten erreicht 
fast die Kämpferzahl, mit der es den Krieg begann. Es 
ist das um so ergreifender, wenn man sich der Fülle 
von Schmähungen erinnert, die es über sich ergehen lassen 
mußte. 

Schon bis Weihnachten 1914 hatte das österreichisch-unga- 
rische Heer auf den polnischen und galizischen Feldern, in 
den fanatishen Kämpfen im nordwestlichen Serbien durch 
Verwundung und Tod fast seinen ganzen Verpflegsstand ver- 
loren. Und als im Osten der erste Kriegswinter dem Früh- 
ling von Gorlice wich, da war es eigentlich das dritte k. u. k. 
Heer, das in die Schranken dieses unersättlichen Krieges trat. 
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Zweimal hatte es bi i 
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er Jugend und seiner Kraft in je 
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reichische Leistung im Weltkrieg, 
i; = 2; 
sagen im Organisatorischen nur m 


immer klarer diese öster- 
die durch manches Ver- 
ch erstaunlicher, zum Teil 
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dem Fernerstehenden unbegreiflich wird, so fragt man sich 
unwillkürlich: wie war das möglich? 

Wie ist es erklärlich, daß ein so ausgeblutetes, wohl heroi- 
sches, aber doch auch schwergeprüftes, durch ewiges Kämpfen 
im Schatten auch seelisch bedrücktes Heer diese Leistung 
vollbrachte? Wie ist es möglich, daß diese Armee, die 
doch offensichtlich schon im grauenvollen Karpathenwinter 
1914/15 nur mehr keuchend und anscheinend mit allerletzter 
Kraft gegen die russische Sturmflut sich stemmte, plötzlich 
wunderbar beschwingt und verjüngt zur Offensive von Gor- 
lice antrat und zur gleichen Zeit in einem Rausche der Be- 
geisterung auf das in den Krieg tretende Italien sich stürzte? 
Jubelnd, als wäre es des Krieges erster noch von romanti- 
scher Vorstellung verklärter Tag, als hätte dieses Heer, das 
doch eigentlich zweimal schon gestorben war, die Bitternis 
des Schlachtentodes noch nicht erlebt. Wie konnte es ge- 
schehen, daß dieses schon totgesagte Heer, noch jene elf 
Riesenschlachten schlug am gleichen Flecke — was in der Ge- 
schichte ohne Beispiel ist — und, nicht von der Stelle wei- 
hend, unbesiegt blieb bis zu seiner letzten Stunde? 

Drei Begriffe geben die Lösung dieses Rätsels: die einzig- 
artige Tradition der k. u. k. Armee, Franz Joseph und Con- 
rad von Hötzendorf. = 

Eine Armee, die wie die österreichisch-ungarische schon bis 
zum Weltkrieg ihre Fahnen in mehr als 6000 Schlachten und 
Gefechten glorreich getragen hat, kann sich nicht anders als 
ohne Beispiel schlagen. Dazu kam die in Osterreich wie in 
Ungarn so tief im Volke verwurzelte und doch schon dem 
Irdischen, ins Religiöse entrückt gewesene Gestalt des uralten 
Kaisers. Diesem Heer, das sich vor der Schlacht gleichsam 
noch bekränzte — es steckte Eichenlaub oder Tannenreisig 
als Feldzeichen an seine Helme und Kappen —, war Franz 
Joseph der Gott, dem man sich opferte — Conrad aber der 
Glaube, 


E 
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Um den Zauber des Namens Conrad den österreichi- 
schen Soldatenherzen nachzufühlen, muß man sich in jenen 
Herbst 1906 zurückversetzen, in dem Franz en m 
Hötzendorf in verhältnismäßig sehr jungen Jahren Chef 
des Generalstabs der gesamten bewaffneten Macht Oster- 


General gewesen ist, der aber im Jahre 66 schon Oberst 
war, schien allmählich etwas Greisenhaftes, Müdes über die 
Armee gekommen zu sein. Die Bewaffnung wurde rück- 
ständig, die Ausbildung erstarrte im Parademäßigen, im 
„ ußerlichen, im exakten Drill, Nur wenige der han dern 
En a Pas Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand, 
an a efahr, die um so bedrohlicher schien, als schon 
5 achbarn des Habsburger Reichs, mit Ausnahme 

eutschlands und der Schweiz, offen zum Endkampf rüstend, 


a Notwendigkeit einer inneren Neuordnung stand, 
= ï ARW 3 
T sie den sich schon ankündigenden Stürmen wi- 
ns a Immer näher rückende Todesstunde 
nz Josephs überdauer: i i 
A n, mit dem ein Mythos zu sterben 
„Diese innere und äußere Lage muß man sich ins Gedächt- 
a zurückrufen, um zu erfassen, welcher Alpdruck von der 
2 HB 
mee mit der Ernennung des geistig noch so jugendlichen, 
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und zugleich die erschütternde Tragik des letzten Drittels 
seines Lebens und österreichischen Schicksals überhaupt ver- 


stehen. 


Am 11. November 1852 ist Conrad in dem Wiener Vor- 
orte Penzing geboren worden. Die ganze Tradition einer 
stolzen Vergangenheit war um seine Jugend. Sein Vater, der 
Reiteroberst Franz Freiherr von Conrad, hatte als Freiwil- 
liger schon die Befreiungskriege mitgekämpft und war so 
spät zur Ehe gekommen, daß Conrads Mutter noch den Tag 
erleben durfte, an dem es hundert Jahre her waren, daß ihr 
Gatte im Dragoner-Regiment Fürst zu Windisch-Grätz 
Nr. 14 — das sich bei Kolin Ruhm und Schnurrbartlosigkeit 
erritten —, bei Leipzig gefochten. 
Conrads Vater hatte noch Gneisenau und Blücher, Schwar- 
zenberg und Radetzky gesehen. Er zählte es zeitlebens zu 
seinen stolzesten Erinnerungen, daß er mit seiner Schwadron 
einen Tag lang den gestürzten Napoleon auf dem Wege nach 
Elba eskortieren durfte. Damals, als der Imperator, von 
Angst um sein Leben ergriffen, vor der Wut des südfranzö- 
sischen Volks Schutz in einer österreichischen Offiziersuni- 
form suchte. 
Es ist diese Tradition, die durch Conrad die Befreiung so 
merkwürdig über ein Jahrhundert hinweg mit dem Welt- 
kriege verbindet, auf den künftigen Feldherrn nicht ohne 
Einfluß geblieben. Conrad, dem noch die unmittelbare münd- 
liche Überlieferung überkommen war, hat aber auch schwer 
darunter gelitten, daß die Geschichtsschreibung die Ver- 
dienste Österreichs verdunkelte, das vor Leipzig durch fast 
zwanzig lange Jahre für die Freiheit Deutschlands geblutet 
hatte und die Macht war, die als erste Napoleon den Lor- 
beer von der Stirne gerissen, die einzige blieb, die ihn allein 
in offener Feldschlacht besiegte. In dieser Liebe zu dem stol- 
zen Reich, in dem Wunsche, seiner Heimat die gebührende 
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Geltung zu verschaffen, in seinem heißen österreichischen 
Herzen, in der kristallenen Klarheit seines machtvollen Gei- 
stes, der die zukünftigen Knüpfungen europäischer Politik 
richtiger sah als die Staatsmänner der Mittelmächte, wurzeln 
Arbeit und Tragik seines Lebens. 

Schon als Vierzehnjähriger sah er den Krieg. Von den 
Fenstern der Lehrsäle der Kadettenschule zu Hainburg 
konnte er die Sprengung der Donaubrücke bei Marchegg be- 
obachten und den Donner des unentschiedenen, wegen der 
Waffenruhe abgebrochenen Gefechts bei Blumenau nahe von 
Preßburg hören, mit dem der deutsche Bruderkrieg versöhn- 
lich zu Ende ging. 

Fünf Jahre später, nach Absolvierung der berühmten, von 
Maria Theresia gegründeten Militärakademie zu Wiener- 
Neustadt, sprach er über der gesenkten Fahne, unter den ge- 
kreuzten Klingen der eben zu Offizieren ernannten Zög- 
lingen den Schwur der „Neustädter“: „Treu bis in den Tod!“ 
Als Leutnant trat er in ein Feldjägerbataillon ein. 

35 Jahre später wurde der Innsbrucker Divisionär Conrad 
von Hötzendorf, erst vierundfünfzigjährig, Chef des Gene- 
ralstabs. Er war längst, auch über die Grenzen Österreichs 
hinaus, kein Unbekannter mehr. Als Junger Offizier hatte er 
sich in zwei blutigen, vom Feinde mit balkanischer Grau- 
samkeit geführten Feldzügen — in Bosnien und Süddalma- 
tien — Ruf und Auszeichnungen geholt. Damals schon, als 
Oberleutnant und Flauptmann, hat er durch eine Denkschrift 
die taktischen und organisatorischen Grundlagen geschaffen, 

die dann 45 Jahre später die als undurchführbar erachtete 
Erstürmung des Lovčen, jenes wilden montenegrinischen, 
an der Bocche von Cattaro aufgetürmten Bergmassivs ermög- 
lichten. In dem Divisions-Generalstabschef und späteren 
Taktiklehrer der Kriegsschule — sie entsprach der deutschen 
Kriegsakademie — hatten Vorgesetzte und Schüler schon den 
Führer der Zukunft erkannt. Seine neuartigen Werke über 
Taktik ließen die Generalstäbler aller Staaten aufhorchen. 
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Als Divisionär Tirols schuf er, allen Heeren ein Muster hin- 
stellend, Technik und Gefechtsführung des modernen Hoch- 
gebirgskriegs. Ein durch seine klassisch-klare ideenreiche ee 
fehlsgebung errungener großer Manöversieg hatte auch die 
ausländischen Fachleute verblüfft. as à 
Nur er selber, der Überbescheidene, schien nicht zu wissen, 
wer er war. Verwundert, hartnäckig und mit seltenem Frei- 
mut lehnte er ab, als Erzherzog Franz Ferdinand ihm im 
Belvedere Prinz Eugens von Savoyen eröffnete, daß er ihn 
zum Chef des Generalstabs ausersehen. Erst als der o 
folger um weniges später diesen Wunsch in einen Befe] l 
kleidete, nahm er an. Seine Bitte bei der Antrittsaudienz bei 
Franz Joseph lautete: „Ich bitte, Eure Majestät stets unum- 
wunden meine Meinung sowie die Wahrheit offen sagen zu 
dürfen.“ Die Antwort des Monarchen war: „Ich Be 
Ihnen das nicht nur, sondern mache es Ihnen zur Pflicht. — 
Der alte Kaiser und sein Marschall haben diesen Pakt ge- 
treulich gehalten. ; 
Ernai hörte Conrad den Jubel der Armee. Seit Ra- 
detzky hatte das Heer noch keinen mit so einstimmiger A 
geisterung begrüßt wie diesen noch jugendlichen, von Gesta t 
kleinen und zierlichen General, dessen geistvolles Antlitz ‚das 
eines Denkers und zugleich doch das scharfgeschnittene eines 
alten Soldaten war. Vor allem den jüngeren Offizieren war 
der Name „Conrad“ die Verheißung einer neuen glanzvollen 
Zeit und neuer Größe des uralten Reichs. ; 
Wiewohl Conrad allen falschen Drill verwarf, wehte mit 
einem Male ein noch schärferer Wind als bisher durch alle 
Kasernenhöfe. Von den Manöverfeldern verschwand alles 
Paradieren, alle schönen Bilder. Die Batterien, die grauen 
Schwarmlinien der hart geschulten Infanterie versanken un- 
sichtbar im Gelände. Es gab keine brausenden Attacken kai- 
serlicher Reiter mehr hinter schmetternden Signalen, T 
regelrechte Distanzritte geschlossener Divisionen. Conrads 
große Manöver waren keine militärischen Ausstattungsopern 
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mehr. Er führte die dann überall nachgeahmten, von keiner 

Nachtruhe und örtlichen Begrenzung behinderten „frei- 

zügigen Manöver“ ein. Er forderte Grenzenloses vom Sol- 

daten, so sehr, daß Franz Ferdinand nach einem solchen Ge- 
waltmarsch ihm vorwarf, er lehre die Armee schon im Frie- 
den das Sterben. Er ließ Kriegsschüler und Generalstäbler auf 
Übungsreisen in unbarmherzigen Märschen und Ritten sich 
erschöpfen, auf denen sie auch geistig nicht zur Ruhe kamen 
und stellte sie dann abends, in der Nacht vor große verant- 
wortungsvolle Entschlüsse, Seine Generalsreisen wurden be- 
rühmt. Er machte daraus mit allen Befehlsbehelfen ausge- 

stattete, über die halbe Monarchie gegeneinander operie- 
rende Armeekommanden und Korpsstäbe. 

Ein Jahr schon nach Conrads Ernennung sahen die fremd- 
ländischen Offiziere bei den Kaisermanövern in Kärnten, 
bei denen die Truppen damals abenteuerlich scheinende Lei- 
stungen zwischen Loibl und Katschberg vollbrachten, 
staunt die so plötzlich verwandelte Armee. 

Er entwarf die Aufmarschpläne. Ringend mit den eng- 
stirnigen Parlamenten, mit dem Unyerstand mancher Gene- 
rale, mit den ewig Rückwärtsschauenden, sorgte er für Um- 
bewaffnung und Neuordnung des Heeres. Er kannte die 
Psyche und den Opfermut des Österreichischen Soldaten, den 
er bewundernd in seiner Jugend hatte kämpfen sehen. Er 
wußte, was dieses Sold: 

frohen Völkern entstammte, bei guter Führung, bei richtiger 
Ausrüstung zu leisten vermochte. Er tat alles, um das Schwert 
zu schärfen, das zu führen er berufen war. 


er- 


rückt, 


Darum war er, berühmtesten Beispielen folgend, wie 
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Friedrich dem Großen und Bismarck, für den on 
Krieg gegen Serbien und Italien. Denn er a a 
wenn es zum Weltkrieg komme, für das 7 Sa 
um Leben und Sterben gehe. Darum wollte er a a m 
der große Feindesring um die Mittelmächte nod De 
schlossen war. Darum griff er aber auch, wie e: De 
Eugen als ein Sturmwind in die verstaubten T al a 
gefahren war, mit Warnung, Rat und ra P P a 
kiina kurzsichtige Staatskunst seiner nn En z 
nicht seine Schuld, daß man nicht auf S ! a a, 
man endlich zu den Waffen griff, das Schicksal 

spät“ über diesem Kriege stand. 


+ 


Niemals hat das Schicksal einen Feldherrn vor oo 
Aufgabe gestellt: einem an Zahl, oo Be a 
erfahrung weit überlegenen Gegner a piae Ds 

igene Reich zu schützen, sondern zugleid ein se 
aid — den Rücken decken zu müssen. Er hat En 
Aufgabe gelöst, wiewohl sein en 2 IS 
Fronten — gegen Rußland und Serbien — , T ee 
dritte Feind, Italien, jeden Tag zu den Xy en Se 
drohte. Wiewohl die von ihm mit en n ne 
deutsche Hilfe wegen der Marneschlacht ni ; o a 
viertel des russischen Riesenheeres sich au: i e 
Offensive vorstürmenden k. u. k. Armeen war: = 
bei Krasnik und Lublin und, in den Tagen ee = 
berg, in der großen fünftägigen Umfassung: 

e war seine Führung um Einfälle und o 
legen. Nicht ein einziges Mal versagte seine a. an 
lichkeit. Niemals auch litt seine seelische Be 

eine Niederlage gegen so gewaltige Überma 5 a 

gleich Hindenburg, etwas von der 

Kugelfestigkeit Friedrichs des Großen. Sehr 
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russische Heeresleitung in diesem Feldherrnkopf einen furcht- 

baren, nicht zu fassenden Gegner. Es war die Klinge eines 

meisterlichen Fechters, die durch die Sommer- und Herbst- 
tage 1914 in Polen und Galizien blitzte. 

Im Angriffe aber reichte er durchaus an die Größe Prinz 
Eugens. Wie der Savoyer, so besaß auch Conrad den untrüg- 
lichen Blick für strategische oder taktische Blößen des 
Feindes. 

Er rettete das preußische Schlesien, indem er — unerhört 

bis dahin in einem Koalitionskriege — die eige 
blößte und eine Armee aus den Karpathen in 
er mit D-Zugsgeschwindigkeit durch Ungarn 
russisch-schlesische Grenze warf.*) Er beendete durch seinen 
Flankenstoß bei Limanova, in jener vierzehntägigen, eigent- 
lich letzten reinen Infanterieschlacht des Weltkriegs, die seit 
Wochen zwischen Thorn und den Karpathen tobenden 
Kämpfe und brachte, zugleich mit Hindenburg, die russische 
Dampfwalze zum Stehen. Sein Oberbefehl führte die große 
Offensive von Gorlice, die seines Geistes war, allen klein- 
mütigen Einsprüchen zum Trotz in ununterbrochenem 
Schwunge bis tief ins feindliche Land; während Italien schon 
gegen das Südtor des Reiches stürmte, 

Nicht einen Augenblick lang verlor er die Nerven, als mit 
dieser italienischen Kriegserklärung die österreichischen 
Schützengräben sich um mehr als tausend Kilometer ver- 
längerten, was der Entfernung Königsberg München ent- 
spricht. Von ihm geschult, von dem unerbittlichen Soldaten- 
willen des eisernen Boroeyi& geführt, von stahlharten Unter- 
führern befehligt, hat die Armee das Wunder vollbracht, 
diese neue, in weitem Bogen von der Schweiz bis vor Triest 
sich schwingende Front gegen drei- bis vierfache Übermacht 
in nie ruhenden Gefechten und jenen elf Riesenschlachten zu 
halten und in der zwölften — zusammen mit der deutschen 


ne Front ent- 
Lastzügen, die 
jagte, an die 


1,” Cramon: Deutschlands Schicksalsbund mit Österreich-Ungarn. 
Berlin 1932. 
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Armee v. Below — Italien so zu schlagen, wie im Weltkrieg 
kein Gesamtheer geschlagen T en 

Jm ganz zu erfassen, was diese d 

En rn sind, die weder an ee 
Kampfmitteln den Schlachten im Westen wesent 5 in 
den, sie insofern noch übertrafen, als in ihnen as a 
verhältnis für die Österreicher niemals günstiger war als : i 
muß man sich vorstellen, daß die beiden ersten dieser i ie- 
nischen Riesenangriffe von den Osterreichern auf dem a Er 
Steinboden, ohne Deckung, abgeschlagen wurden. Dal © nn 
tete die Cholera unter den k. u. k. Bataillonen. In der ut- 
hitze des Karstsommers wurde das Wasser ‚rationiert. a 
Liter zum Trinken und Kochen kamen auf jeden Mann uni 
Offizier. Stundenweit mußte das Wasser auf Tragtieren e 
dem Wippachtal bei Görz herangeschafft werden. Das alles 
hatte noch keine europäische Armee erlebt, Auf ‚gen Karst- 
felsen vervielfachte sich die Splitterwirkung der italienischen 
Artilleriegeschosse, während die österreichischen draußen in 
der italienischen Ebene noch in weichen Boden schlugen. Die 
in Stunden verwesenden Toten konnten in dem gewachsenen 
Stein nicht begraben werden; aufgeschichtet lagen sie vor den 
österreichischen Schützengräben. Es gab an jener Isonzo- 
front zerschossene Häuser, die zur Hälfte von Osterreichern, 
zur Hälfte von Italienern besetzt waren. So ineinander ver- 
bissen waren die Gegner. 

Immer wieder hat Conrad gedrängt, diesem auf allen 
Kriegsschauplätzen stets wieder im Schützengraben erstar- 
renden Krieg strategisches Leben zu geben. Immer wieder 
mahnte er in großen Entwürfen, mit allen zur Verfügung 
stehenden deutsch-österreichischen Kräften an entscheidender 
Stelle den vernichtenden Schlag zu führen. 

Er wollte, da er selbst nicht über genügend freie Kräfte 
verfügte, zusammen mit deutschen Divisionen aus Südtirol 
vorbrechend, die italienischen Armeen zwischen Etsch und 
Isonzo wie in einem Sacke einschnüren, vernichten und die 
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verbündete Front in den Rücken Frankreichs an die Se 
alpen tragen. Als ihn Falkenhayn vor seinem unseligen En- 
schlusse, Verdun anzugreifen, fragte, welches Operationszi: 
er diesem österreichisch-deutschen Angriff aus Südtirol he: 
setzen wolle, antwortete Conrad nur mit dem einen We 
Lyon!—-— Das mag allzu kühn erscheinen. Aber wann 
jemals ein großer Krieg ohne Kühnheit der Entschlüsse en 
schieden worden? »Wenn Sie nie etwas wagen wollen, ists 
unmöglich, daß Sie etwas erreichen“, schrieb Friedrich 
Große einmal an seinen Bruder Prinz Heinrich. 

Als Falkenhayn sich dem versagte, ob mit Recht oder 
recht, bleibe dahingestellt, bot Conrad k. u. k. Truppen fü 
den Westen an. Noch in dem Feldherrn lebte das Wort sei 
Jugend: „Wo immer hin — nur vorwärts!“ Falkenhayn a 
wortete nicht einmal auf dieses ‚Angebot. Das jenem St. 
aus Südtiro] heraus der Erfolg beschieden gewesen wäre, dz- 
für ist ein Beweis die vorbildliche Angriffsschlacht von Ro 
vereto-Folgaria am 16., 17. und 18. Mai 1916. In Prach- 
vollem Ansturm über drei betonierte Höhenstellungen und 
die Forts der Italiener hinweg hatten die wenigen öster- 


Immer wieder gab Conrad 
fühl der Überlegenheit trotz 
mit die Erklärung des Wunders der österreichischen Süd 
front, in deren Gletscherstell 


f 


Übermacht gegenüberlagen. Es ist auch ein Unding zu sagen, 
daß die Italiener schlechte oder gar feige Soldaten waren. 
Das widerlegt schon die Zahl der italienischen Toten, die 


”) Arminius: Feldherrnköpfe 1914 1975, K. F. Koehler, Leipzig 1932, 
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in Anbetracht dessen, daß diese Verluste an einer einzigen 

Front erfolgten, geradezu erschreckend ist. Auch kann einem 

Heer, das elfmal und oft wochenlang wagemutig und zäh 

gegen die österreichische Isonzofront anrannte, Heldenmut 

doch wohl nicht abgesprochen werden. Das brave italienische 

Heer, das in manchen Isonzoschlachten mehr an Toten verlor 

als die Entente in den einzelnen Westschlachten, hat diese 

Anerkennung redlich verdient. 

Es war Conrad von Hötzendorf nicht nur der große Stra- 
tege und Führer, sondern auch die Seele des letzten habsbur- 
gischen Heeres. Dennoch wurde er seines Postens enthoben. 
Bald nach dem Regierungsantritte Kaiser Karls wurde er 
Heeresgruppenkommandant in Tirol. Als er mit den wenigen 
Truppen, die man ihm gab, nach dem österreichisch-deut- 
schen Angriff bei Flitsch-Tolmein den Stoß nach Venedig 
nicht zu führen vermochte — niemand hätte das zuwege 
gebracht —, erhielt er den Abschied. An dem unseligen Vor- 
gange änderte es nichts, daß dieser Abschied mit weithin 
sichtbarer Ehrung, mit der in Österreich so seltenen Erhebung 
in den Grafenstand erfolgte, Es ließ ihn das auch kalt. Orden 
und Ehrenzeichen bedeuteten ihm nichts. Er war ein allen 
Außerlichkeiten abholder Mann. Er haßte jede Aufmachung. 
Noch als Divisionär hatte er in seinen geliebten Tiroler Ber- 
gen mit seinen Soldaten auf demselben Strohbündel ge- 
schlafen. 

Doch liegt das Tragische an seiner Gestalt nicht im per- 
sönlichen Schicksal, das er, dem alles Irdische nichtig erschien, 
ohne Verbitterung trug. 

Es ist vielmehr an seinem Wirken das Erschütternde, daß 
in seiner Person Österreich, ja in gewisser Beziehung auch 
Deutschland, noch einmal ein Mann gegeben war, der noch 
alles zum Guten oder doch Erträglichen hätte wenden kön- 
nen, wäre man seinem großen Rate gefolgt. In seinen gro- 
ßen politischen Denkschriften hat Conrad, dessen geistige 
Grenzen nicht durch das Soldatische gezogen waren, der 
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eben auch ein Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung 
war, die Gespenster aufgezeigt, die immer bedrohlicher auf- 
stiegen. Er hat nicht nur gewarnt und beschworen, sondern, 
wie man heute weiß, für die innere und äußere Politik der 
Monarchie auch die rettenden Wege gewiesen. Es wäre aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht das Chaos über den Donau- 
raum, nicht der Weltkrieg über Europa gekommen, hätte 
man nach seinem Rate gehandelt. Mit allen Einzelheiten fast 
hat er vorausgesagt, wie es kommen werde. Und als man 
endlich — und dann zu spät — zu den Waffen griff, schrieb 
er sorgenvoll an einen Freund: „Im Jahre 1908/9 wäre es 
ein Spiel mit aufgelegten Karten gewesen, 1912/13 mit 
Chancen, jetzt ist es ein Vabanquespiel!“ 

Er war ein Meister strategischer Entwürfe. Aber es war 
sein Fehler, daß er im Dunkeln bleiben wollte und damit 
an Autorität verlor. Völker, Armeen und Verbündete wollen 
Heroen sehen. Es war ein Unheil, daß er sich dem versagte 
und es sich immer wieder verbat, auf den Schild gehoben 
zu werden. Dadurch nahm er auch seinem Heer den Platz 
an der Sonne. 

Zu manchen Zeiten überschätzte er auch das Instrument, 
auf dem er spielte. Er übersah zuweilen, daß seine Pläne 
Kraftfelder voraussetzten, über die die ausgebluteten ver- 
bündeten Heere trotz allem Heldentum bald nicht mehr 
verfügten. Auch spielte ihm seine nicht allzugroße Men- 
schenkenntnis manchen Streich; ein Mangel, den der ermor- 
dete Thronfolger Franz Ferdinand einmal mit den Worten 
kennzeichnete: „Sie, Conrad, halten jeden Menschen für 
einen Engel, bis Sie dahinterkommen, daß er ein Schuft 
ist, ich halte jeden Menschen für einen Schurken, bis er mich 
vom Gegenteil überzeugt.“ 

Nach dem Enderfolge darf man Conrad so wenig werten 
wie die deutschen Generale. Auch die Größten sind machtlos 
gegen ein Schicksal. Unserer Zeit aber gereicht es, wie so 
vieles andere, zu kaum zu tilgender Schmach, daß dem Mar- 
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schall nach dem Kriege selbst die Sorge ums Brot in 
spart blieb. Erst als deutsche Offiziere im Sommer Po 3 = 
in Mergentheim Gestorbenen zu dem Wagen trugen, I i ma 
in die Heimat führte, erst als die Fahrt des toten Marsi T 
zu einem zu späten Triumphzuge wurde durch en h 
die Veröffentlichungen hüben und drüben sich mehrten, be- 
gannen viele zu begreifen, wer Conrad gewesen war. 


MACKENSEN 


Pflug und Schwert haben in Preußen 
von jeher zusammengehört. 
Mackensen. 


IN DER Osterzeit des Jahres 1868 verließ ein Schüler 

der Frankeschen Stiftungen in Halle die Anstalt, um Land- 
wirt zu werden. Die Stubengenossen des Primaners bereiteten 
ihrem scheidenden Kameraden eine Ehrung von seltsam pro- 
phetischer Bedeutung. Sie brachten über seinem Pulte ein 
Bild an, das die Überschrift trug „Feldherr“ und aus zwei 
Teilen bestand. Die eine Hälfte zeigte einen General in der 
Uniform der Schwarzen Husaren an der Spitze angreifender 
Preußischer Truppen. Unter dieser Bildhälfte stand das Wort 
„Ideal“. Der andere Teil war „Wirklichkeit“ betitelt und 
stellte einen Landwirt dar, der eben Knechte und Mägde bei 
der Feldarbeit beaufsichtigte. Das Beisammensein dreier 
Jahre hatte in diesen zu Jünglingen gewordenen Knaben das 
Verstehen reifen lassen, was das heiße Herz ihres Mitschülers 
August Mackensen quälend zerriß, die Sehnsucht nach des 
Königs Rock, der leidenschaftliche Wunsch, dessen Erfüllung 
nun unmöglich schien: Offizier bei den Leibhusaren zu 
werden. 

Nur mit halbem Herzen ist der neunzehnjährige August 
Mackensen, dem diese Abschiedsfeier galt, Landwirt gewor- 
den. Und das war begreiflich. Das Haus Leipnitz, wo er als 
Sohn eines Administrators gräflicher Güter am St. Nikolaus- 
tage 1849 geboren wurde, liegt im Kreise Wittenberg nahe 
dem Städtchen Schmiedeberg, also nur wenige Meilen von 
dem Schlachtfeld von Torgau entfernt. In Torgau selbst ver- 
brachte er seine erste Gymnasialzeit. Damit aber war von 
seiner Kindheit an friderizianische Welt um ihn. Schon seine 
Bubenzeit war verzaubert von den Erinnerungen jenes gro- 
Ren Torgauer Sieges, der hundert Jahre vorher, in dem zu 
Ende gehenden Siebenjährigen Kriege noch einmal die Fah- 
nen des großen Königs mit ewigem Lorbeer umwand. Wie 
es nicht anders sein konnte, waren es vor allem Zieten und 
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seine Husaren, die Torgau entschieden hatten, welche die 
Phantasie des aufgeweckten, lebhaften Knaben as 
Von dem Tage an, da er jenes stolze Gesdichen an, & 
begann, war er den „schwarzen Husaren‘ verfa! en. 2 ; 
kam, daß von seinem Großvater her, der wohl nicht Beru: s: 
soldat, doch in den Freiheitskriegen immerhin P 
der hannöverschen Nationalkavallerie gewesen war und en 
man noch als Neunzigjährigen zu Pferde sehen konnte, Rei- 
terblut in seinen Adern brannte. So kam der Knabe von 
dieser kriegerischen Windsbraut, Ta Zieten und des Königs 
uhmreichen Husaren nicht mehr los. ! N 
; Mehr noch als bei andern Knaben zeigte sich bei se 
Hang zum Soldatischen. Solange er noch in Leipnitz Sn 
führte er alle Sonntage seine Bubenarmee = a T 
dreißig Dorfbuben — in den Gutspark, auf die En T 
Schloßgrabens oder in die nal e Umgebung, die ao = 
Knaben, die in Freund und Feind sich teilten un. 
manchmal etliche mit Drainröhren in Kanonen en Ra 
Pflugkarren mit sich führten, bald zum ee = = 
Kämpfe wurde. Wie oft mögen der Phantasie È T = 
Mackensen, des „Max? August‘, wie ihn seine Spielgefäl t 5 
nannten, dieses Bubenheer zur friderizianischen en ne 
mit Kastanien und Holzsäbel ausgefochtenen Kämpfe z 
Schlacht geworden sein! Š 
Sn jemals a Wort sich N ae a 
Beste, was wir von der Geschichte hätten, der Ent nr s 
wäre, den sie errege, so war es hier in Mackensens X : 
zeit. Und da ein begeisterter Gymnasiallehrer auch no - 
Liebe zur Geschichte in das Herz des Knaben me 
es verständlich, daß der Heranwachsende es immer e 
empfand, daß keine Aussicht zu bestehen schien, s e 
sich sein Wunsch Soldat, Husar zu werden, einmal er: ` : s 
Sein Vater, der den jüngeren Sohn zum Se Be: 
stimmt hatte, bestand darauf, daß der Altere Lan w 
werde; wie es die Väter und Urväter gewesen waren. Un 
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gegen den Willen der Väter von damals war zumeist nicht 
viel zu tun. Auch die Mutter, an der er mit so zärtlicher 
Liebe hing, daß er fünfzig Jahre lang, bis zu ihrem Tode, 
an der aus seiner Institutszeit stammenden Gepflogenheit 
des sonntäglichen Briefes festhielt, und die in ihrer Sanft- 
mut, ihrer Liebe und stillen Fürsorge das Ideal einer Frau 
und Mutter gewesen sein muß, konnte an diesem väterlichen. 
Entschlusse nichts ändern. August Mackensen mußte nach 
Absolvierung der Prima Halle verlassen. Er trat als land- 
wirtschaftlicher Eleve bei seinem Vater ein. Es ehrt seine 
Selbstzucht, seine Pflichttreue und seinen Charakter, daß er 
seiner Arbeit nun keineswegs lässig und widerwillig oblag, 
sondern mit solchem Ernste, mit so viel Hingabe sich mühte, 
daß er noch lange andern als Muster hingestellt werden 
konnte. 

Es war wohl der Lohn für dieses Bescheiden, für diesen 
Fleiß, daß Vater Mackensen ein Jahr später es nun doch er- 
laubte, daß sein Sohn August wenigstens das Einjährigenjahr 
beim 2. Leibhusaren-Regiment abdienen durfte. Dem Vater 
fiel dieser Entschluß nicht leicht, denn es fehlten ihm eigent- 
lich die Mittel, seinen Sohn bei einem der berühmten Reiter- 
regimenter dienen zu lassen. Daß aber August nun etwa 
aktiver Offizier werden durfte, davon war nicht die Rede. 

Da stellte sich bei Mackensen zum erstenmal jenes Glück 
ein, das von seiner vorleuchtenden Gestalt. fortab nicht mehr 
zu trennen ist. Im Herbst 1869 war er in Lissa bei den vom 
alten Fritz errichteten „Regiment schwartze Husaren“ ein- 
getreten, das unter Friedrich III. seiner glorreichen Taten 
wegen zum Leibhusaren-Regiment geworden war. An einem 
Julimorgen des kommenden Jahres rief ein aus der Stadt 
den Husaren nachjagender Meldereiter die zu einer Feld- 
dienstübung ausgerückten Schwadronen in die Kaserne zu- 

rück: der deutsch-französische Krieg war erklärt, Drei 
Wochen später ritt das Regiment bei Weißenburg ins feind- 
liche Land. 
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Schon in der Garnison hatten Kameraden Sn a 
jähri i öhnliches Verständni 
Einjährigen geurteilt, daß er ungewöl 7 
militärische Dinge bekundete und ein seltenes A 
und Orientierungsvermögen besäße. Es o E 
i izier Mackensen sich m 
Rahmen, in dem der Unteroffizier y Don 
i ber er ließ doch damals 
Kriege hervortun konnte. Al { a 
te sich an ihm je: 
Ihnen, wer er war. Damals bereits zeig i 
need der noch die Gestalt des Marschalls so ver: 
bert. l | 
Einen Tag erst ritt man in Feindesland, als ee 
offizier Mackensen schon mit einer el © u = 
i d französischer Infanterie be- 
rung in das von Zuaven uni r 1 a 
vö i i Mit Geschick un 
setzte Wörth geschickt wurde. a = 
i Schlacht von Wörth, an 
löste er die Aufgabe. Nach der h — 
das Regiment ne teilnehmen konnte, mor 7 PaE 
itt mi ch den die Leibhus 
ühmten Verfolgungsritt mit, dur e si n 
ke Feind an der Klinge blieben und bei dem sie 
i kamen. 
Stunden nicht aus dem Sattel e EN 
Ds der Loire, bei Toury, bewährte sich der en 
Vizewachtmeister Aufgestiegene abermals bei a a Rn 
gefährlichen Patrouillenritt. Als er nach a ne 
rückte und ihm ein plötzlich auftauchender Zug a 
Kürassiere in die Quere kam, nn = als es F n F 
i ü üti Vive la Prusse! 
dem übermütigen Rufe „ i 5 i 
A vorbei. Kühnes Reiten und eine on 
die Patrouille ohne Verluste zurück. Er ließ w 5 z = 
umdrehen, wie das einst Zieten mit den > = s 
haben soll und verblüffte feindliche Truppen duri 
ösischen Anruf. > S 
o wurde selbst der Divisionskommandeur m a 
on Preußen auf ihn aufmerksam. Er Dark = a = 
ni rief ihm zu: „Sie müssen Soldat bleiben!“ Er er 
Ei Kreuz. 5 à 
P eine Attacke, diesen Traum eines a se 
Reiters, erlebte er. Bei Artenay jagten die Totenkop: 
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saren, nachdem feindliche Kavallerie die Attacke nicht an- 
genommen hatte, in verwegenem jauchzendem Ritt, „als 
wenn es zum Tanze ginge“, über Hecken und Gräben in die 
Flanke französischer Infanterie und Artillerie. Damals soll 
es gewesen sein, daß mitten im Getümmel plötzlich ein 
Zuave stramm stand, sein Gewehr Präsentierte und mit 
lauter Stimme rief: „Les hussards 


de la mort! Mon respect!“ 
Etliche Wochen später wurde 


Mackensen zum aktiven 
Leutnant im Leibhusaren-Regiment ernannt. Er schien am 
Ziel. 


Aber immer noch konnte sich sein Vater nicht dazu ent- 
schließen, seine Einwilligung zu geben, daß sein Sohn Be- 
rufssoldat werde. Er fürchtete die Kosten des Reiterdienstes. 
Auch meinte er, zu wenig „Beziehungen“ zu haben, die sei- 
nem Sohne bei dessen Soldatenberuf dienen könnten. Hier 
irrte der alte Herr. Beziehungen brauchte Mackensen nicht. 
Gerade er wurde zum Beispiel, wie man es aus eigener 
Kraft, ohne Mittel, ohne Namen, ohne einflußreiche Verbin- 
dungen zu Großem bringen könne. Aber daran zweifelte 
wohl Mackensens Vater. 

Als die Schwadronen der Leibhusaren, von Blumen über- 
schüttet, wieder in Posen und Lissa einrückten, mußte der 
junge Leutnant blutenden Herzens die Husarenattila an den 
Nagel hängen. Auf den Wunsch seines Vaters wurde er 
Student am landwirtschaftlichen Institut der Friedrichs-Uni- 
versität in Halle. Aber schon am Jahrestag seiner ersten Pa- 
Regiment in Berührung. 
est. Wehmütig schrieb er 
„Ich kann ja immer noch 
erzen hinauspredigen; er ist 
ch das Regiment vergaß ihn 
suchten die Kameraden, ihn zu gewin- 
mandeur der Leibhusaren riet zum Wie- 


trouille kam er wieder mit seinem 
Kameraden gaben ihm ein kleines Fi 
darauf seiner geliebten Mutter: 
den Husaren nicht aus meinem H, 
zu festgewurzelt ...“ Und au. 
nicht. Immer wieder 
nen. Selbst der Kom: 
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dereintritt. Immer stürmischer drang der junge R in 
seinen Vater. Als endlich das Regiment ihm die a ung 
mit seinem alten Leutnantspatent zusicherte, gab der ` o 
mit den resignierten Worten nach: „Der Obest wir A 
wohl wissen, warum er dir dazu geraten hat.“ Und wahr 
haftig, der Oberst hat es a o ea nun eine 
fbahn von seltenem Zauber un f 

eo o in denen, wie in früheren Jahrhunderten, ein 
begabter kühner Soldat es allein durch seinen Degen in Sa 
Jahrzehnt vom Leutnant zum Obristen oder gar zum o 
ral zu bringen vermochte, waren freilich vorbei. Der m 
nismus der großen europäischen Heere war ein zu o 
tiger, komplizierter und geordneter geworden, als daß arin 
allzu stürmische Aufstiege noch möglich gewesen wären. Der 
in Beförderungsfragen allzusehr dem Beamtentum ange- 
glichene Offiziersberuf, das verhältnismäßig langsame Auf- 
steigen auch der Auserwählten brachte es mit sich, daß die 
großen soldatischen Begabungen zumeist in einem Alter in 
Führerstellen kamen, in dem der kühne Wagemut, das Un- 
gestüm der Jugend schon gebrochen waren. Dieser we 
an Jugend in den Führerstellen hat sich im Weltkrieg ei 
allen Armeen bitter gerächt. Nur bei einem nicht x bei 
Mackensen. Mackensen ist auch noch als Sechzig- und Siebzig- 
jähriger an Erscheinung, Herz und Geist der junge 
offizier geblieben. Auch war seine Laufbahn, ganz abgesel en 
von dem zweimaligen Umweg über die landwirtschaftliche 
Lehrzeit, schon in den ersten zwei Jahrzehnten seiner Dienst- 
zeit keine gewöhnliche. So hat z.B. Mackensen niemals eine 
militärische Lehranstalt besucht. Er war — wenn man von 
den elementaren Grundlagen seines Einjährigenjahrs absieht 
— in militärischen Dingen völlig Autodidakt, Dennoch 
wurde er schon drei Jahre nach seinem Wiedereintritt Ad- 
jutant einer Kayalleriebrigade in Königsberg und kam bald 
darauf in den Großen Generalstab. Selbststudium, unge- 
wöhnliche Begabung und eine glänzende Allgemeinbildung 
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hatten aus ihm auch ohne Schulen einen Militärwissenschaft- 
ler, einen Generalstäbler. allerersten Ranges gemacht. 
i „Ich beglückwünsche Sie deshalb so ganz besonders“, so 
egrüßte ihn bei seiner Kommandierung in den Cab 
sein Abteilungschef, „weil Sie diese Versetzung lediglich 
Ihrer eigenen Kraft verdanken.“ Aber es ehrt solches Ab 
gehen vom Brauch, die Aufnahme eines Außenseiters gleich- 
sam in die bei den Mittelmächten fast schon geheiligte In- 
stitution des Generalstabs auch die Einsicht. dei = 
klaren Blick seiner Vorgesetzten. 1 
Kein Geringerer als der alte Moltke selbst i 
sens Begabung, Können und Charakter en a 
Damit waren freilich mit einem Schlage alle D hungen® : 
ersetzt, deren Fehlen einst Vater Madkensens Zweifel a 
Befürchtungen wachgerufen hatten. Damit aber war auch 
wieder einmal, wie so oft schon in Preußen, das sein Werde: 
gleichermaßen dem Pfluge wie dem Schwerte verdankt in 
von Land und Scholle Gekommener zum Führer beie = 
| Wieder kam zu rechter Zeit das Glück, das, spielt a ch 
- o Leben eine wesentliche Rolle, Ah re 
erdienste nicht schmälert; denn wenn in in i 
ar so ist Glück bei dem des a 
“ } an ist selten einer ein wirklich großer Soldat ge- 
en a e Adjutant des genialen 
u werden. Damit inblick i 
Denken und Arbeit, in Technik und e E. ne 
haft großen Feldherrn, der ja Schlieffen ohne Zweifel z 
wesen ist, wenn das Schicksal es ihm auch er a = 
Führercum an der Spitze des Feldheeres zu beweisen R 
„Bei all diesen Ehren und glücklichen Zufällen aber, bei 
diesem nicht gewöhnlichen und bald über die Masse id 
hebenden Aufstieg erscheint uns das an der Gestalt Macken. 
sens als das Fesselndste und Anziehendste, w: s 2 
Soldatenherz mit sich fortreißt, daß er über en Elan, 
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kenntnisreichen, bevorzugten Generalstabsoffizier, über den 
Militärschriftsteller, als der er sich bald einen Namen machte, 
nicht eine Stunde sein Husarentum, sein Reiterblut, sein 
Temperament vergaß. Niemals wurde er, wie z.B. manch- 
mal Conrad, zum Theoretiker, zum strategischen Gelehrten. 
Immer blieb er Husar. Immer war ihm Reiten, ob nun die 
harte Arbeit in der Reitschule oder der jauchzende Jagd- 
galopp hinter der läutenden, ziehenden Meute über weite 
herbstliche Wiesen und Heiden, über Graben und Hecke und 
Zaun die liebste Erholung. Noch als Generalfeldmarschall 
brauste er bei der Besichtigung einer bulgarischen Kavallerie- 
Division wie ein junger Husarenleutnant der verbündeten 
Reiterei entgegen. Jubelnde Freude konnte aus seinen Augen 
strahlen, wenn er im Weltkriege den prachtvoll berittenen 
Kavallerieregimentern der Österreicher und Ungarn begeg- 
nete, denen er sich als Oberstinhaber der k. u. k. Preußen- 
husaren zugehörig fühlte. Und für den, der es gesehen, bleibt 
es ein unvergeßliches Bild, wie aus alten verrauschten Sol- 
datentagen, wie Mackensen nach seinem galizischen Sieges- 
zug als österreichisch-ungarischer Husarenoberst in dem von 
majestätischen Lipizzaner-Schimmeln gezogenen Hofwagen, 
umjauchzt von der Bevölkerung, durch die Straßen Wiens 
zur Audienz beim alten Kaiser nach Schönbrunn fuhr. 

Dieses Empfinden, daß der hochbegabte Generalstabs- 
offizier, in dem viele Kameraden damals schon, als er noch 
Schlieffens Adjutant war, den künftigen Feldherrn erkann- 
ten, doch vor allem Reiteroflizier mit Leib und Seele war, 
mag mit die Ursache gewesen sein, daß man seine Arbeits- 
kraft nicht an den grünen Tisch der Kanzleien fesselte, son- 
dern schon den Major an die Spitze des 1. Leibhusaren-Regi- 
ments in Danzig stellte. — Dort in Danzig war dann wohl 
seine schönste Soldatenzeit, die nur eine verhältnismäßig 
kurze Unterbrechung durch seine Kommandierung als Flügel- 
adjutant des Kaisers erfuhr. Dort in Danzig erlebte er nicht 
nur das, was der Traum jedes wahren Soldaten ist: Regi- 
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mentskommandeur zu sein. In Danzig ritt er auch vor den 
nun zu einem Verbande vereinten Regimentern, vor den 
600 Schimmeln und 600 Rappen der Leibhusarenbrigade. 
In Danzig wurde er Divisionskommandeur und schließlich 
Kommandierender General des XVII. Armeekorps. Von 
Danzig aus ritt er in den Krieg. 


‚Auch seine Tätigkeit im Weltkrieg, die an Glanz kaum 
von einem andern Führertum übertroffen wird, hat in ihrem 
mitreißenden Schwunge etwas Hlusarisches an sich. Nicht das 
Mackensen etwa ein blindwütiger Haudegen gewesen wäre, 
der mangelnde Feldherrnbegabung durch Schneid und wildes 
Raufen ersetzt hätte, Im Gegenteil: wenige haben wie er 
Ideenreichtum, seelische Tiefe und Wissen um Ernst und 
Tragik des Krieges besessen. Ihm war das Völkerringen kein 
frisch-fröhlicher Krieg. Als er den Befehl für Gorlice an die 
verbündeten Armeen gegeben hatte, schrieb er erschüttert an 
seine Gattin: „Wieviel Todesurteile enthält mein Befehl 
zum Angriff! Dieser Gedanke ist es, der mich vor jedem 
Gefecht bedrückt!* Für den wahrhaften Soldaten ist der 
Krieg kein Spiel, bei dem die Menschenleben die Würfel 
sind. 

Aber dieses männlich klare Wissen um das Erschütternde 
des Krieges nahm ihm nichts von seinem Schwung und seiner 
Kraft. Als nach schweren, niederdrückenden Tagen des Er- 
öffnungsfeldzuges in Ostpreußen mit Hindenburgs Kom- 
mandoübernahme die Wendung sich anbahnte und Macken- 
sen den Befehl erhält, mit seinem Danziger Armeekorps in 
die Tannenberger Schlacht zu marschieren, deren Kanonen 
schon donnern, rückt er mit seinem Heeresteil an der Front 
der Armee Rennenkampf vorüber. Ein Wagnis, das, wie er 
selbst berichtet, kein Kriegsspiel hätte gelingen lassen. Fs ist 
fast wie damals, als er mit dem jubelnden Schrei »Vive la 
Prusse“ an den französischen Kürassieren vorüberfegte. 
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Tagelang unerschütterlich kämpfend er a \ 
Armee Samsonows, dabei selbst in die a 
Umzingelung geratend, schließt er bei Ortels = N 5 
den Ring um das totgeweihte feindliche Be F a 
auch er sein Korps Ka Sn a 
Inwangorod dem deutschen Nordilü; Ea i 
droht, prellt er in prachtvollem Schwung zur a En 

fast bis an die Außenwerke Warschaus vor. 
Bi wie in Galizien die er a 
{ oht, entgleitet er mit Husareng i 5 
Bi he dem schon gegen seine Flanke zu 
i fürsten. 
_ a En zur Attacke vorgestreckter a 
lasch fährt die nun von ihm geführte 9. Armee = a 
1914 in die Weichen der gegen Schlesien 
heranwälzenden Russenheere. Er versucht a EN an 
Einkreisung, bis der geschickte Gegner a = Ss 
Verbände abtrennt und umzingelt. So ges n 
Ruhmestat Litzmanns unter seinem Komman o. on 
Mit berauschender e ee 
er Energie durchstößt er als r 1 
a ect a die 

artigen russischen Stellungen von en S 

seinem Truppenkommando erhebt sich als Bo a 

einem monatelangen Siegeszug nach dem Kr 3 r 

von fast tausend Geschützen, die verbündete a ani nn = 

gestüm wie am ersten Tage des Kriegs, a m a 

an Immer wird Gorlice, wird der Galizis 5 el Po 

Frühjahr und Sommer 1915 zu den großen Soldatens 

a Berauschende und Husarenmäßige a 

auch Mackensens serbische und rumänische a s 

nicht nur seine deutschen Divisionen mit sid : a 

Herzen der k. u. k. Truppen flogen ihm zu. Sie a a 

ihm, daß er ihrem Heldenmute, dem Geschick und de, 
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opferung ihrer Pioniere, dem manchmal entscheidenden Ein- 
greifen der tollkühnen österreichisch-ungarischen Donauflot- 
tille neidloses Lob zuerteilte. 

In seinem glanzvollen Zuge durch Rumänien konnte er 
jene Stunde erleben, die ihm schon als junger Leutnant vor- 
geschwebt haben mag. Nach der Schlacht von Constanza 
konnte er beim Anblicke der zurückflutenden feindlichen 
Infanterie ausrufen: „Jetzt eine Kavalleriedivision zur Ver- 
folgung!“ und durfte es erleben, daß der neben ihm haltende 
bulgarische Reitergeneral seine Regimenter mit den Worten 
losließ: „Hier ist sie, Exzellenz!“ 

Von allen Führern und Feldherrn des großen Kriegs ist 
Mackensen der einzige, den das Glück niemals verließ. Nicht 
das Glück des Spielers und Leichtsinnigen, sondern jenes 
Glück, von dem Moltke sagt, daß es auf die Dauer nur der 
Tüchtige besitze. So könnte mit keinem anderen würdiger 
ein Buch schließen, das von großen deutschen Soldaten er- 
zählt, als mit dieser gleichsam noch von friderizianischem 
Hauche umwehten Gestalt dieses glücklichsten Soldaten. 
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